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Freie Schifffahrt im Frieden und im Kriege. 

Wir ſtellen aus der Geſchichte Englands in der letzten Woche zwei 
Ereig niſſe nebeneinander, deren Verbindung vielleicht auf den erſten Blick 
als eine äußerliche und willkürliche erſcheint, deren innerer Zuſammenhang 
in einem höheren Principe aber bei aufmerkſamer Betrachtung klar werden 
wird. Im Oberhauſe iſt die königliche Sanction zu dem Gefetzvorſchlage 
wegen Freigabe des Küſtenhandels ertheilt worden, und im Unterhauſe 
hat Lord John Ruſſel auf eine Anfrage Sir Fitzroi Kellys erklärt, daß 
die Regierung nach reiflichſter Erwägung in den nächſten Tagen die Grund⸗ 
ſätze bekannt geben werde, welche ſie in dem bevorſtehenden Kriege in Be⸗ 
ziehung auf neutrale Schiffe zu beobachten gedenke. 

Das Princip der Navigationsakte war das des Monopols. Erſt 
die neuere Zeit iſt zu der Einſicht gelangt, daß die Erde Raum hat für 
Alle, daß die freie Mitbewerbung zwar das Intereſſe einzelner pri- 
vilegirter Klaſſen gefährden kann, aber das Wohl der Geſammtheit nicht be⸗ 
nachtheiligt, ſondern im Gegentheile fördert und erhöht. Dieſe Erkenntniß 
hat unter Anderem auch zur Beſeitigung der Beſchränkungen geführt, wel 
chen die Schiffe fremder Nationen in Betreibung des Handels mit England 
und ſeinen Kolonien unterlagen. Eine Ausnahme beſtand bisher noch für 
die Schifffahrt von einem zu dem anderen Hafen des vereinigten König⸗ 
reiches. Dieſe letzte Erinnerung an ein veraltetes Syſtem iſt nunmehr auch 
hinweggewiſcht. 

Das Ziel der Monopoliſirung des Welthandels ſuchte England aber 
nicht nur durch feine Gefeßgebung im Frieden, ſondern in weiterem Umfange 
und mit wirkſameren Mitteln in Kriegszeiten zu erreichen. Ein Seekrieg 
war nicht nur eine willkommene Veranlaſſung, um die Kriegöflotten fremder 
Nationen zu zerſtören, um nacheinander die maritime Macht Spaniens, 
der Niederlande und Frankreichs zu brechen, ſondern noch mehr, um den 
ſelben ihre auswärtigen Handelsetabliſſements zu entreißen, ihrer Kauffahrtei⸗ 
ſchifffahrt nicht weniger, als ihrer Kriegsmacht den Todesſtoß zu verſetzen. 
Man wähnte, reicher zu ſein, wenn Andere verarmten. Das Gefühl nei⸗ 
diſcher Feindſeligkeit ſprach ſich aber nicht allein in der Behandlung des 
Feindes, fondern auch in den Grundfägen aus, welche man in Beziehung 
auf die Schifffahrt der nicht unmittelbar in den Krieg verwickelten Staaten 
aufſtete und, geftügt auf die Uebermacht, durchfepte. Nichts ſcheint dem na⸗ 
kürüchen Rechte mehr zu entſprechen, als daß durch einen Krieg zwiſchen 
zwei Ländern die Beziehungen eines Dritten zu einem der Streittheile nicht 
geſtört werden dürfen. England aber mißgönnte Anderen, was ihm ſelbſt 
durch die Verhältniſſe unmöglich gemacht wurde. Weil ſeine Unterthanen 
mit den Unterthanen einer Macht, mit welcher es in Krieg befangen war, 
keinen Handel treiben konnten, ſollten die Vortheile auch anderen nicht zu 
gute kommen. Als Vorwand mußte dienen, daß des Feindes Gut gerechte 
Priſe fh. Die neutrale Flagge ſollte daſſelbe nicht ſchützen. Die Definition 
von Kriegscontrebande wurde willkürlich erweitert, der thatſächliche Zuſtand 
der Blokade in einen Rechtsbegriff umgewandelt und dann zu Conſequenzen 
benutzt, die über die faktiſche Grundlage hinausreichten. Gebührt auch Eng⸗ 
land nicht überall der nicht zu beneidende Ruhm der erſten Erfindung dieſes 
Kriegsrechtes, To hat es doch die Grundſätze, welche es bei Antritt der Ste 


herrſchaft vorfand, in aller Strenge ausgebildet und daran feſtgehalten, als 
längſt das Rechtsgefühl aller civiliſicten Nationen ſich mit Abſcheu von den⸗ 
ſelben abgewandt hatte. Der Umſtand, daß der allgemeine Haß Europas 
gegen Napoleon Englands Bundesgenoſſe in dem letzten großen Kriege war 
milderte freilich damals das öffentliche Urtheil über das geübte Unrecht, die 
Erleuchteten im Volke aber verkannten daſſelbe niemals und der große Sän⸗ 
ger klagte über den Britten, der das Reich der freien Amphitrite ſchließen 
wolle wie ſein eigenes Haus. 

Eine lange Friedensepoche folgte. Die Völker verlernten während der⸗ 
ſelben, ſich zu haſſen. Eine große Umwandelung der Ueberzeugung von 
den wahren Intereſſen der Staaten und ihrer Bewohner iſt vorgegangen. 
Die brittiſche Nation vor allen weiß, daß ſie aus dem friedlichen Verkehr 
mit fremden Völkern einen größeren Gewinn zu ziehen vermag, als aus de⸗ 
ren Unterdrückung. Wer heute in England ſich umhört nach den Gründen, 
aus denen der durch den Czaren herbeigeführte Bruch des Friedens zu be⸗ 
klagen ſei, wird die Antwort vernehmen, daß der Handel mit Rußland ſtille 
ſtehen, daß England einen Markt für ſeine Waaren und eine Bezugsquelle 
für einige feiner wichtigſten Bedürfniſſe zeitweiſe entbehren müſſe. Jeder 
Einſichtsvolle dort wird wünſchen, daß die Unterbrechung des friedlichen Ver ⸗ 
kehrs fo kurz als möglich dauern, daß alle Schläge, welche geführt werden 
müſſen, ſo weit thunlich auf die Regierung des feindlichen Reiches beſchränkt 
bleiben mögen, die ruſſiſche Nation aber davon möglichſt wenig betroffen 
werde, damit nach Rückkehr des normalen Zuſtandes alsbald wieder 
der gewohnte Austauſch der beiderſeitigen Erzeugniſſe Platz greifen 
könne. Es iſt ein bemerkenswerthes Zeichen der Zeit, daß die 
Frage nach dem Rechte der neutralen Flagge, als fie diesmal zuerſt auf. 
tauchte, eine Beurtheilung aus dem Geſichtspunkte des eigenen Intereſſes 
der kriegführenden Macht erheiſchte. Engliſche Kaufleute, welche in Ruß⸗ 
land domicilirt ſind, fragten bei dem auswärtigen Amte zu London an, ob 
ihr Eigenthum ungefährdet auf neutralen Schiffen verführt werden könne. 
Lord Clarendon ertheilte eine nach juriſtiſchen Auslegungsregeln unzweifelhaft 
richtige Entſcheidung in Gemäßheit der Grundſatze des alten Seerechts, in⸗ 
dem er ſagte, daß das Eigenthum in Rußland wohnender oder dort Handel 
treibender Engländer als Feindesgut auch unter freier Flagge angefehen 
werden müſſe. Aber das Rechtsbewußtſein des Volkes hatte ſich in der 
langen Friedenszeit fo gänzlich verändert, daß man dieſe Princhpien nicht 
mehr verſtand. Die geſunde Vernunft empörte ſich dagegen, daß das 
Eigenthum ſolcher Perſonen, welche wahrlich nicht aus Liebhaberei für 
ruſſiſches Klima oder ruſſiſche Regierungsweiſe, ſondern um die Handelsin⸗ 
tereſſen ihres Heimathlandes beſſer wahrnehmen zu können, nach dem Czaren⸗ 
reiche übergeſiedelt waren, von ihren eigenen Landsleuten als Priſe behandelt 
werden ſolle. Man verſuchte einſchränkende Erklärungen, aber die Reden 
der Parlamentsmitglieder in beiden Häuſern und die Erwiederungen der 
Miniſter der Krone bekundeten nur, daß man das alte Recht nicht mehr 
aufrecht erhalten könne. In folder Lage war es das Vernünftigſte, offen 
zu erklären, daß man das, was man zu thun habe, nochmals in Ueberlegung 
nehmen wolle. Wie dieſe endliche Entſchließung ausfallen wird, iſt noch 
nicht bekannt, aber kein Menſch zweifelt mehr daran, daß England von der 
Starrheit ſeiner alten, einſt mit ſolcher Ausdauer und bewaffneter Hand 
verfochtenen Principien ablaſſen und damit einen bedeutenden Fortſchritt in 
der Civiliſation beſiegeln wird. Illuſionen darf man ſich nicht hingeben. 
Zu dem allein richtigen Standpunkte des Landkrieges, daß das Eigenthum 
der Unterthanen des feindlichen Landes unverletzlich iſt, wird man mit einem 
Male nicht übergehen. Man wird die Beſchränkuugen der erklärten und 
factiſch gehandhabten Blokade feſthalten, man wird Schiffe unter feindlicher 
Flagge fortwährend als gute Priſe behandeln, man wird auf das Recht der 
Viſttation neutraler Schiffe auf offener See zum Zweck der Feſtſtelung, 
ob ſie Contrebande führen, nicht verzichten — aber man wird feindliches 
Eigenthum unter neutraler Flagge reſpectiren, und iſt der Satz: „frei Schiff, 
frei Guts erſt anerkannt, fo iſt der Uebergang zu dem einzig wahren Grund⸗ 


fag des vernünftigen Rechtes angebahnt, weil damit der Handel des feind⸗ 
lichen Landes in ſeinem ungeſtörten Fortgang geſichert erſcheint, und nur noch 
deſſen eigene Rhederei unter dem Kriegszuſtande leidet. Schon in dem 
Satze, welchen man, wie wir erwarten, jetzt annehmen wird, liegt das Prin⸗ 
tip, daß man nicht Kricg führt gegen die Unterthanen des Feindes, daß die 
en der Handelsfähigkeit einer Nation ein Nachtheil iſt für den Zer⸗ 
örer ſelbſt. 
K Es giebt noch einen andern Punkt, in dem ſich die nachtheiligen Wir⸗ 
kungen der alten Navigationsgeſetze und des alten Seekriegsrechtes berühren. 
Beide laſſen die genaue Feſtſtellung der Nationalität eines Fahrzeuges als 
Erforderniß erſcheinen und haben dadurch die Betheiligung fremder Capitalien 
bei der Rhederei erſchwert. Von dieſem Gegenſtand werden wir ein anderes 
Mal reden. 


Das Uebereinkommen der öſterreichiſchen Finanzverwaltung 
mit der Nationalbank über die Regulirung der 
Geldverhältniſſe. 


I. 

Dieſes Uebereinkommen — abgedruckt in Nr. 125 dieſer Blätter — 
wird von der einen Seite überſchwänglich gepriefen und die Möglichkeit einer 
wirkſameren Maßregel geradezu gelcugnet, von der anderen Seite wird feine 
Wirkung gleich Null geſetzt. Man hält es nicht eben für ſchädlich aber 
für unnütz In ihrem gefchägten Blatte hat nur die letztere Richtung einen 
Ausdruck gefunden. Erlauben Sie mir zur Steuer der Gerechtigkeit, daß 
ich meiner davon abweichenden Anſchauung Geltung zu verſchaffen ſuche.“) 
Ich halte die Maßregel für verſländig und in mancher Rückſicht von gün⸗ 
fligen Folgen begleitet, wenn ich auch, hatte mir cin Einfluß auf die Rege⸗ 
lung zugeſtanden, alsbald zu anderen tiefer eingreifenden Mitteln geſchritten 
ſein würde. — Der ſeit langer Zeit an den Tadel des Auslandes ge⸗ 
wöhnten, mit Argwohn begegneten öſterr. Finanzverwaltung könnte es ſchon 
zur Genugthuung gereichen, daß man ihr diesmal wenigſtens keine Hinter⸗ 
gedanken unterlegt, daß man geradezu nachtheilige Folgen aus dem Ueber⸗ 
einkommen nicht herausdokumentirt hat. — Aus dem Staatspapiergelde 
follen Banknoten gemacht werden. Man hat gefragt: Zu welchem Zwecke? 
Heißt das nicht, die Sache unverändert laſſen, nur aus dem Läppchen ins 
Tüchelchen ſchütten? Die papiernen Summen werden fo um keinen Kreuzer 
vermindert. Das kann nicht beſtritten werden. Ebenſowenig wird man 
aber Folgendes mit Grund beſtreiten können. — Zunächſt nur der Form 
nach die Sache betrachtet, tritt für die Zukunft eine wünſchenswerthe 
Vereinfachung des Verhältniſſes ein. Man wird die ganze umlaufende 
Papiergeldſumme in einer Ziffer überſehen. Das Beſtehen ſo vieler 
Sorten Papiergeldes (Banknoten, verzinsliche Kaſſenanweiſungen, Reichs⸗ 
ſchatzſcheine, verzinsliche und unverzinsliche, ungariſche Landesanweiſungen, 
Münzſcheine, verlobebare und unverloosbare, Einlöſungs und Antizipa⸗ 
tionsſcheine) — war namentlich für Fremde in Verkehre mit vielen 
Mißſtänden verknüpft, die jetzt in Wegfall kommen. Wichtiger iſt, 
daß in Folge der Umwandlung die weitverbreiteten mißtrauiſchen Ver⸗ 
muthungen, als ob in Wahrheit eine größere Summe Staatspapier⸗ 
geldes circulire, als die Finanzverwaltung öffentlich eingeſtanden habe, be⸗ 
feitigt werden. Das Verbrennen der alten Scheine, ſagte man, geſchieht 
öffentlich, zum Drucke und zur Ausgabe der neuen werde Niemand hin⸗ 
zugezogen. Bei der Verwechſelung nun wird al les Staatspapiergeld an 
der Bank erſcheinen und die Summe, um welche ſich der jetzige Banknoten⸗ 
umlauf erhöht, wird zeigen, daß nur die veröffentlichte Summe circulire. 
Die Ausgabe neuer Banknoten geſchieht aber durch die größtentheils aus 
von der Staatsverwaltung unabhängigen Bankartionairen beſtehende Bank⸗ 
behörde. Die Beſeitigung eines wenn gleich ungerechtfertigten Mißtrauens 
kann für die öſterreichiſche Valuta nur günſtig fein. 

Dann iſt es nicht unerheblich, daß eine feſte Summe zur gänzlichen 
Tilgung des dermaligen Staatspapiergeldes als Minimum ausgeworfen iſt, 
wodurch man in die Lage kommt, ein Ende deſſelben abzufehen. Bisher 
hatte ſich der Staat in keiner Weiſe gebunden; was er thun wollte, kam 
ganz auf ſein jezeitiges Belieben an. Es iſt nicht zu überſehen, daß dieſes 
Ende des Staatepapiergeldes nicht cinfeitig vom Staate aus geſprochen, 
ſondern durch ein zweiſeitiges Rechtsgeſchäft der Bank gegenüber ver⸗ 
ſprochen wurde und ohne Vertragsbruch nicht wieder beſeitigt werden kann. 
Das iſt ein unleugbarer Fortſchritt. 


) Die eigene Anſicht der Redaktion iſt in den früher in dieſem Blatte er: 
gem ätzen ausgeſprochen. Dieſelbe nimmt u on dem 
otum eines mit den oſterreichiſchen Verhältniſſen wohl vertrauten Mannes 
ebenfalls die Aufnahme zu geſtatten. Der Leſer mög ch aus Gründen und 
Gegengründen fein Urtheil bilden. Wenn der Herr Verf. des heutigen Artikels 
übrigens zugiebt, daß tiefer eingreifende Mittel zur Wiederherſtellung eines nor⸗ 
malen Zuſtandes der öſterreichſſchen Valntaverhältniſſe, als das von der Regie⸗ 
rung angewendete, vorhanden waren, ſo ſtimmt er in den Hauptgrund des nn 
dels mit ein, welcher dahin gerichtet ift, daß die volkswirthſchaftlichen Intereſſen 
des Kaiſerſtaates eine raſchere Beſeitigung des Uebels fordern, als im günſtig⸗ 

ſten Falle durch das Abkommen mit der Bank erzielt werden wird. 

Die Red 
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Der Erlaß des Finanzminiſteriums betrifft die Summe von 148,334,658 
Gulden. Durch dieſe Summe wird der Umlauf der Banknoten und deren; 
Verhältniß zum Baarvorrath 
von 186,394,327 fl. Noten gegen 44,790,000 fl. Baarſchaft⸗ 416 : 1 
auf 334,728,985 „ „ do. 1 „ 19:1 verändert. 

Würde der Staat das Minimum von 10 Millionen jährlich an die 
Bank in Banknoten zahlen, ſo würde alles Uebrige als gleichbleibend 
angenommen, das Verhältniß 4160:1 erſt in 15 Jahren zurückkehren. 
Aber der Staat wird ſeiner Zahlungsverbindlichkeit in dem Verhältniſſe, als 
die Zolleinkünfte in Metall eingehen, in Metall nachkommen. Eine Ver 
mehrung des Baarbeſtandes der Bank wird aber das ungünſtige Verhältniß 
71:1 weit ſtärker afficiren und ſchneller herabbringen als eine gleich großt 
Verminderung des Notenumlaufes. Nimmt man, um dies ſich zu verdeut⸗ 
lichen, den günſtigſten Fall reiner Metallzahlung an, ſo würden z. B. in 
5 Jahren 94,790,000 fl. Metall 334,728,985 fl. Banknoten in dem Ver 
hältniß von 1:355 gegenüberfichen*). Während ich hier beiſpielsweiſe den 
günſtigſten Fall angenommen habe, nimmt der Herr Verfaſſer des Aufſatze 
in Nr. 125 den ungünſtigſten an. Die Wahrheit liegt in der Mitte. Im 
Augenblicke wird freilich nur ein verſchwindend kleiner Bruchtheil der Zölle 
in Silbergeld eingehen, da an den Zollſtätten das Silbergeld im Monat 
März nur ein Aufgeld von 25 pCt. erhält, während das Silberagio in 
dieſem Monat zu mindeſtens 29 pCt. im Durchſchnitte angenommen werden 
kann, der Zollzahlende mithin bei Silberzahlungen 4 pCt. und mehr verlöre, 
Für den Monat April iſt das Aufgeld an den Zollhäuſern zu 29 pCt. ber 
ſtimmt; ob dann Silber eingezahlt wird, wird davon abhängen, ob dad 
Silberagio an der Börſe darüber ſteigt oder darunter fällt; das Steigen 
wird Papier-, das Fallen Metallzahlung zur Folge haben. Wenn auß 
irgend welcher Urſache erſt einmal ein Sinken des Agios eingetreten ſein 
wird, dann wird in Gemäßheit des Uebereinkommens die Vermehrung bed 
baaren Bankſchatzes davon die Folge ſein; dieſe Vermehrung wäre von 
günſtiger Wirkung für den Credit der nunmehr beſſer gedeckten Banknoten; 
dieſe würden deßhalb aufs Neue in die Höhe gehen, d. i. das Silberagio 
würde ſinken; in Folge dieſes neuen Sinkens würde wiederholt der Silber: 
ſchatz der Bank ſich mehren, und eine noch ſtärkere Neigung des Silber: 
agios zum Fallen erzeugen ꝛc. 2c. Nicht als ob, wenn der erwähnte Fal 
eingetreten, in Folge von ungünſtigen Ereigniſſen das Agio nicht wieder 
ſteigen könne; es wird nur behauptet, daß dem Agio ein beſtändiger Im: 
puls zum Sinken gegeben werde. Es kann dies mit Nichts paſſender ver⸗ 
glichen werden, als mit der Einwirkung der Schwerkraft auf die Körper; 
die Schwerkraft zieht alle körperlichen Dinge beſtändig nach unten. Dies 
hindert nicht, daß andere Kräfte z. B Menſchenhände, Kanonen, die- 
ſelben in die Höhe ſchnellen. Aber ſobald die der Schwerkraft wiederſtrebende 
und zeitweilig ſtärkere Kraft nachläßt, bemächtigt ſich jene der in die Höht 
geſchnellten Körper wieder und macht fie ſinken; jene Kräfte find nur ftof? 
weiſe, zufällig und zeitweilig wirkende, die Schwere dagegen iſt eine 
beſtändig auf die Körper einwirkende und giebt denſelben ſtetige Im’ 
pulſe zum Fallen. 

Noch günſtiger und raſcher wäre der Fortſchritt, wenn der Staat meht 
als 10 Millionen jährlich der Valutaverbeſſerung widmete. Daß er dazu 
im Stande ſei, wenn nicht ganz außerordentliche Verhältniſſe eintreten, lehrt 
die jüngſte Vergangenheit. Unter der Nachwirkung politiſcher Verhaltniſſe 
welche die Finanzen des Kaiſerſtaates auf das Aeußerſte erſchütterten, hat er 
zur Tilgung ſeiner Bankſchuld von 220% Mill. (am 31. Auguſt 1849), 
die er auf 121½ Mill (am 31. Decemb. 1853) herabbrachte, in 4½ 
Jahren, jährlich im Durchſchnitte mehr als 20 Millionen verwendet. In 
gleichen hat er den Umlauf des Staatspapiergeldes von 180 Mill. (am 
30. November 1851) auf 148 Mill. vermindert, was einer jährlichen Ver⸗ 
wendung von 16 Mill. fl. entſpricht. Sollte nun der Staat, der in den 
letzten ungünſtigen Jahren 36 Mill. fl. jährlich zu dieſem Behufe verwen 
dete, in der Folge nicht mehr als 0 Millionen aufbringen können und 
wollen? Die Vorſicht gebot allerdings in den Vertrag mit der Bank eine 
geringere Summe aufzunehmen, eine Summe, welche unter allen Verhaͤlt⸗ 
niſſen in den Zollkaſſen aufkommen wird. Aber ſchon hat uns die halb! 
offizielle Oeſterr. Correſpondenz verſichert, daß die Staatsverwaltung nat 
Umſtänden größere Tilgungen bewirken werde, an welchen, wenn man die 
Hülfsquellen in Erwägung ziehe, die der Staat befige, namentlich auch dit 
ſich auf 6 Millionen hoch belaufenden Staatsforſte und Domaiyen, deren 
Verkaufsertrag zur Tilgung der Staatsſchulden beflimmt ſei, nicht gezweifelt 
werden könne. 

In dem Uebereinkommen hat ſich aber nicht allein der Staat, ſondern 
auch die Bankdirection dem Staate gegenüber, verpflichtet, der Bank die 
Mittel zur entſprechenden Vermehrung ihres Baarvorrathes zu verſchaffen, 
um ihre Verbindlichkeit der baaren Verwechſelung der Banknoten ſobald alt 
möglich zu erfüllen. Auf den Grund diefes Verſprechens iſt die Bankdie 
rection verpflichtet und der Staat wird darauf dringen, daß fie von ihrem 
der Mehrung des Baarfchages wenig förderlichen Gebahren ablaſſe. Das 
hier folgende Tableau des Bankſtandes: 

) Nimmt man aber auch das Silberagio, zu welchem der Bank das Mes 
tall zugerechnet wird, zu 25 pCt. an, fo würden 84,790,000 fl. Metall 334,728,989 


fl. Banknoten gegenüberſtehen, woraus ſich das Verhältniß 1:3°5 bilden würde 
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am 31. Dechr. 1852 am 31. Decbr. 1853 am 28. Fbr. 1854 
fl 


fl. 8 fl. 

Baarvorrat ren. nr 43,247,365 44,881,334 44,726,625 
Portfeuilla . 35,537,635 52,674,836 55,578,897 
Vorſchüſſe auf Staatspa⸗ 

piere u. dg... 17,771,100 23,863,000 24,053,800 
Staats ſchulld . 130,660,278 121,710,690 121,199,428 
Banknotenum lauf 194,943,256 188,309,217 187,63 1,038 
Einzahlung für Aktien der 

neuen Emiſſiornn ++ ++ 24,516,700 28,078,700 


zeigt, daß die Bank die Rückzahlungen des Staates (9 Mill.) noch nicht 
einmal ganz zur Verminderung des Notenumlaufs (J Mill.) verwendet hat, 
daß ſie die Vermehrung des Bankkapitales aber faſt lediglich zur Erhöhung 
der Vorſchüſſe und des Portefcuilles benutzt hat. Nach 14 Monaten findet 
ſich der Baarvorrath nur um ca. 1¼ Million (3 pCt.), dagegen das 
Portefeuille um 20 Millionen (56 pCt.), die Vorſchuſſe um 6½% Millionen 
(37 pCt.) vermehrt. Wie viel günſtiger würde der Bankſtand geweſen ſein, 
wenn die eingezahlten 28 Millionen zur Vermchrung des Baarvorrathes 
oder zur Verminderung der Notencirculation gedient hätten. Im erſteren 
Falle würde der Baarvorrath jetzt (mit Berechnung eines Silberagios von 
10 pCt. zu welchem im abgelaufenen Jahre das Silber angekauft werden 
konnte) 70 Millionen gegen 188 Mill. Noten betragen, was dem Berhält- 
niß von 1: 2,” entſpräche im zweiten Falle würden 47¼ Mill. Baar 160 Mill. 
Noten gegenüberftehen, woraus ſich das Verhältniß 1: 3, ergiebt. — Das 
Mindeſte, worauf der Staat nach Art. 3 des Vertrages einen rechtlichen 
Anſpruch hat, wird ſein, daß die ferner fälligen Raten der Einzahlung auf 
die neuen Bankaktien nicht ferner zur Ethöhung der Vorſchüſſe und des 
Portefeuilles, ſondern zur Vermehrung des Baarvorrathes verwendet werden, 
man darf aber auch erwarten, daß er derauf dringen werde, daß auch um 
den Betrag der früheren Einzahlung die Vorſchüſſe auf Wechſel und Effet 
ten nach und nach vermindert, dagegen der Silbervorrath um fo. viel erhöht 
werde. Bei der dermaligen Lage der Bankvaluta wird die Bank ihren 
Credit auf das allernothdürftigſte Maß beſchränken müffen, da um ſo viel 
als fie weniger auf Wechſel und Effecten ausleiht der Notenumlauf ver⸗ 
ringert wird. Darin wird ſie dem Beiſpiel der Bank von England, als 
ſie zur Zeit der Bankreſtriction in ähnlicher Lage war und ihr Portefeuille 
von früher 20 auf 3 Millioneu Pfd. Sterl. herabſetzte, folgen muſſen. 
Man darf erwarten, daß dieſem Grundſatze nunmehr von der Regierung bei 
der Bank Eingang verihafft werde. Man wird dagegen einwenden, daß 
der Verkehr unter der Einſchränkung des Bankcredites leiden werde. Das iſt 
unleugbar wahr, aber eben ſo wahr iſt es, daß die Produktion unter der 
Entwerthung und den Schwankungen der Landeswährung hundert und tau⸗ 
ſendma mehr leidet. Die Herſtellung einer feſten Valuta iſt gegenwärtig 
das Alpha und Omega der öſterreichiſchen Volkswirthſchaft. Werden in den 
Gebieten des Handels, des Ackerbaues und der Induſtrie von der Regierung 
noch fo weiſe Maßregeln ergriffen, fie werden alle paralyſirt und ihre Wirk⸗ 
ſamkeit gehemmt durch den Zuſtand des Geldweſens. Es hieße Ihren 
Spaltenraum verſchwenden, wollte ich alle daraus hervorgehenden Uebel aufzäh⸗ 
len. Nur ſo viel will ich kürzlich bemerken, daß die Schwankungen det 
Valuta den Privateredit auf das Empfindlichſte berührt haben; denn 
alle Capitaliſten, welche ein Steigen des Silberazios Jürchten, geben, alle 
Capitalbedürftige, Induſttielle und Landbauer, welche ein Fallen deſſelben 
erwarten, nehmen keine Darlehen, oder nur im äußerſten Nothfalle, wozu 
die Errichtung oder Erweiterung eines Geſchäftes nicht gehört. Die Ban 
kann mit ihrem Credite nur den Bebürfniſſen des Umlaufes zu Hülfe fom- 
men, ſie borgt dem Verkehre nur auf Wechſel und Effekten und nur auf 
kurze Zeit; zur feſten Anlegung und auf längere Zeit, wie ſolches die Pro⸗ 
duction verlangt, kann und darf ſie ihre Gapitalten nicht hergeben. Wenn 
daher die Gapitaliften der Produktion nicht unter die Arme greifen, wie jegt 
in Defterreich, iſt fie ganz verlaſſen. Wenn ich daran denke, was die In⸗ 
duſirie und die Landwirthſchaft nach fo vielen dieſen Zweigen fo günfligen Ver⸗ 
änderungen, nach fo vielen Anſtrengungen der Regierung und der Einzelnen 
bei Fila der Valuta leiſten könnte und wenn ich dagegen halte, was 
ie in dem gegenwärtigen wankenden und ſchwankenden Zuſtande w ir klich 
leiſtet, dann kommt mir urwillkührlich das ſtolze Wort des Archimedes 
in den Sinn: Gieb mir einen feſten Punkt und ich hebe die Welt aus 
ihren Angeln! — 


Die preußiſche Bank. 

Das Handelsblatt vom 17. d. M. giebt den amtlichen Bericht der 
preußifchen ue Hinzufügung einiger trülſchen Bemerkungen über die 
Geſchäftsführung der Bankverwaltung, welche auf die ganze Drganifation 
dieſes Jnſututs ein Streiflicht werfen, das nicht günſtig fein kann. Leider 
vergrößert ſich der Schatten immer mehr, je — man dem Inſtitute tritt. 
Bis zum Sabre 1846 beſtand in preußiſchen ankſachen das Syſtem der 
Ausichließfchkeit der Staatsbank in der vollen Unbedingthelt, wie es von 
Friedrich II. überkommen war. Die damalige Geldnoth, die enorme Agio. 
tage in Eiſenbahnſpeculationen veranlaßte einen zögernden, halben Schritt 
zum Beſſern, durch Zulaſſung der Privatthäligkeit und Verbindung derſelben 


mit der Staatebank. Indeſſen fehlte derzeit in der preußiſchen Finanzver⸗ 
waltung alle Centraliſation; jede einzelne Branche derſelben agirte auf eigene 
Hand, und nicht darüber, daß der Fortſchritt im Bankſoſtem ſo klein aus⸗ 
fiel, ſondern daß überhaupt eine Bewegung gemacht wurde im Fortſchreiten, 
kann man ſich wundern. Gegenwärtig iſt die vermißte Centraliſation längſt 
vorhanden und in conſtitutioneller Wirkſamkeit; die Bank dagegen behielt 
dennoch ihre Zwitternatur, fie blieb ein Inſtitut zwiſchen Privat und Staats⸗ 
bank mitten inne geſtellt, in welchem die Privaten nur als Figuranten er» 
ſcheinen. Der zunächſt gebotene Schritt wäre die völlige Lostrennung der 
Bank vom Staate und ihre Hinüberleitung in Privathände; nur in ſolcher 
Geſtalt würde fie vermögen, der Produktion, dem Handel und dem zeitwäſſe 
ruhenden Capital die Dienſte zu leiſten, wozu ihre Mittel ſie befähigen; ſie 
würde den politiſchen Einflüſſen entrückt und auf einem ſolideren Fuß ge 
ſtellt werden. Der letzte Chef der Bank beabſichtigte dieſen Schritt zu thun, 
allein es ward plötzlich die Entdeckung gemacht, daß die Stellung eines be⸗ 
ſonderen Chefs der Bank inconſtitutionell ſei, und daß die Anſtalt unter 
einen verantwortlichen Miniſter geſtellt werden müſſe. Dieſe Entdeckung iſt 
das einzig neue, was ſeit der Bankordnung von 1846 vorgekommen iſt. 
Die Bankcommanditplätze freilich find vermehrt worden, das Syſtem iſt un⸗ 
verändert daſſelbe geblieben. Es beſtehen fetzt folgende Commanditen mit 
Filialen unter ihnen: 
1) ane in Berlin, 
egierungshauptkaſſe in Frankfurt a. O. 

2) en Non zu Men 2 f 
3) Bank⸗Comptoir zu Königsberg, 

Bank⸗Lombard in Tilſit, 

„ „ Braunsberg, 

1 „ Inſterburg, 

1 Ragnit; 
Bank⸗Commandite zu Elbing; 
Bank⸗Comptoir zu Danzig; 

Bank⸗Commandite in Thorn; 
Bank⸗Commandite zu Poſen; 

Regierungshauptkaſſe in Bromberg; 
Bank⸗Directorium zu Breslau, 

Regierungshauptkaſſe zu Liegnitz und Oppeln; 
Bank⸗Comptoir zu Stettin, 

Bank⸗Commandite in Stolp, 

Regierungshauptkaſſe in Cöslin; 
Bank⸗Commandite in Stralſund; 
10) Bank⸗Comptoir zu Magdeburg, 

Negierungshauptkaſſe in Erfurt; 
11) Bank⸗Commandite in Halle; 
12) Bank⸗Comptoir in Münſter, 

Regierungshauptkaſſe in Minden; 

Bank⸗Commandite zu Elberfeld; 
Bank⸗Commandite zu Crefeld; 
Bank⸗Comptoir zu Cöln, 

Regierungshauptkaſſen zu Aachen, 
Bank⸗Agenturen in Cotbus, Sorau, 
und Inowraclaw, 

Waarendepots in Fiſchhauſen, Darkehmen. 

Die Cabinetsordres vom 11. April 1846 ſollten dem allgemeinen Ver⸗ 
langen nach Vermehrung der Circulationsmittel durch Banken ein Genüge 
leiſten. Es wurde eine Erweiterung der Hauptbank theils durch die Befug- 
niß einer Notenemiſſion bis zum Belrage von 30 Mill., theils durch die 
geſtattete Betheiligung von Privatperſonen an ihren Geſchäften angeordnet 
zugleich ward die Vermehrung der Provinzial⸗Bankcomptoirs empfohlen, auch 
zugeſagt, die Errichtung von Privatbanken in den Provinzen zuzulaſſen, 
durch Geſellſchaften mit vereinigten Fonds, bei ſolidariſcher Verhaf⸗ 
tung aller Theilnehmer. Hiermit war die Frage im Intereſſe der 
Staatsbanken entſchieden; die geforderte ſolidariſche Verhaftung aller 
Theilnehmer mußte der Errichtung von Privatbanken unüberſteigliche Hin⸗ 
derniſſe entgegenſchen, wie die Kaufmannſchaft in Elbing dies ſofort nach 
wies; zumal da ferner die Genehmigung zur Emiſſion von Banknoten ver 
ſagt wurde. Es iſt bekannt, daß 1846 die Bank faſt ausſchließlich mit dem 
Baargelde der Privaten dotirt wurde. Da ferner der Staatscredit, welcher 
die Hauptbank ſtützte, ausdrücklich aufgehoben ward, auch die Benennun 
„Staatsbanka, „königl. Bank, „ nicht angewendet wurde, ſondern die Ban 
ordnung ſchlechtweg von preußiſcher Bank oder Bank ſpricht, ſo hätte man 
annehmen können, es ſei in der That von einer Privatbank die Rede. Allein 
dem trat ſchnurgerade entgegen, daß die Regierung nicht blos die ſtagtliche 
Oberaufſicht, ſondern ſogar die ganze Leitung und Verwaltung des Inſti· 
tuts ſich vorbehielt. Der Chef der Bank iſt abſoluter Monarch derſelben, 
und feine vom Staate ernannten Beamten entſcheiden über alles. Die Pri⸗ 
vatactionaire haben entweder gar keine Stimme oder doch nur eine bera⸗ 
thende und beziehen nur die Hälfte des Gewinnes. Für die Pupillen und 
ſonſtigen Depoſitengelder währt die Staatsgarantie fert. Die hierin liegende 
Verpflichtung, welche gegenwärtig auf 24,181,985 Thlr. ſich erstreckt, kann 
in Zeiten der Kriegsgefahr eine höchſt gefährliche, für die Bank zerſtörende 
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Düffeldorf, Coblenz u. Trier; 
Mählhauſen, Erfurt, Gneſen 
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werden, und doch fallt nach dem Statut ein etwaiger Verluſt den Privat⸗ 
theilnehmern allein zu. Die Einſchüſſe der Privaten ſind unkündbar, wäh⸗ 
rend der Staat ſich das Recht vorbehält, zuerſt nach 15 Jahren, hernach 
alle zehn Jahre, auf einjährige Kündigung, die Zurückzahlung des einge · 
ſchoſſenen Capitals anzuordnen. Den Privaten iſt hiernach die Möglichkeit 
genommen, eine Auflöſung der Bank zu beantragen, wie nachtheilig auch 
der Abſchluß des ganzen Geſchäfts ſich darſtellen möge, und doch werden in 
unruhigen Zeiten, wenn die Vormünder die Depofitengelder in Maſſe zu⸗ 
rückfordern, die Privateinſchüſſe zuerſt verwendet werden, um die Minoren- 
nen zu befriedigen. Geht die Bank darüber zu Grunde, fo hat der Staat 
hiervon keine Notiz zu nehmen, da er die Privateinſchüſſe nicht garantirte. 
Es läge daher augenſcheinlich im Intereſſe der Privaten, ſolchen Möglich ⸗ 
keiten durch Kündigung entgehen zu können. Für eine Förderung des Ge⸗ 
ſchäftslebens im Ganzen und Großen, für Beſeitigung allgemeiner Geldcala- 
mitäten kann die Bank um fo weniger wirken, als kleine Einzahlungen von 50 
und 100 Thlrn. nicht geſtattet find. Jede Xctie beträgt 1000 Thlr. und 
muß ausgeſtellt und eingetragen werden auf den Namen des Eigenthümers. 
Die beſtehende Bankordnung iſt einſeitig und ſchroff, ſchreckt mehr ab, als 
fie beiträgt zur nothwendigen Vermehrung der Creditinſtitute. Nur auf dieſe 
Weiſe hat es geſchehen können, daß Preußen überſchwemmt iſt mit fremden 
Zetteln, deren uncontrolirte Ausgeber die Banken außerhalb Preußens Gren⸗ 
zen ſind; z. B. die Deſſauer Bank verſieht einen großen Theil der Provinz 
Sachſen mit den nöthigen Umlaufsmitteln, und zu fpdt gewahrt man, daß 
ein unbefriedigtes Bedürfniß ſich in irgend einer Art Abhülfe ſchafft. Die 
zahlloſen Banken in den kleinen deutſchen Staaten ſind die Folgen des un⸗ 
richtigen Syſtems der preußiſchen Bank. Die mit gewiſſen Freiheiten als 
Ausnahme beſtehende ritterſchaftliche Bank in Stettin hätte zeigen ſollen, 
welchen Einfluß ein mit Umſicht geleitetes derartiges Inſtitut auf den allge⸗ 
meinen Wohlſtand zu äußern vermag. Die zweite Kammer ſchlug 1852 
Abänderungen und Erweiterungen der Bankordnung vor; die Vorſchläge 
ſind nicht beachtet. Hanſemann ward abgewieſen mit dem Conceſſionsge⸗ 
ſuch zu ciner Discontobank; desungeachtet beſteht das Geſchäft als Com- 
manditengeſellſchaft, hauptſachlich zum Nutzen des kleineren und mittleren 
Gewerbſtandes, mit 1561 Mitgliedern und 5,976,800 Thlr. Capital. 


Eine deutſche Bank in Newyork. 


Rewpyork, 8. März 1854. 


In neueſter Zeit iſt die Errichtung einer deutſchen Bank am hieſigen 
Platze vielfach beſprochen worden, und halb zweifelnde, halb ſpöttelnde 
Stimmen haben ſich gegen, wenige beifällige aber für ein folches Inſtitut 
ausgelaſſen. 

r Um ſeine practiſche Brauchbarkeit und Ausführbarkeit gehörig würdigen 
zu können, ſcheint es mir unumgänzlich nöthig, die Vortheile des hieſigen 
Bankweſens im Allgemeinen und die Vorzüge, welche eine deutſche Bank 
noch voraus hat, insbeſondere näher zu beleuchten. Jene laſſen ſich auf 
folgende fünf Hauptpunkte reduziren: 

1) Jede hieſige Bank erhält Zinſen von ihren laut Geſetz an den eigens 
dazu ernannten Staatscontroleur als Sicherheit für ihre Noten einzu⸗ 
zahlenden Depoſiten, die entweder in Vereinigten Staaten oder Staats⸗ 
papieren beſtehen müſſen; 
Dagegen hat fie fämmtliche 
bei ihr machen. Es läßt ſich 


5 


— 


Depofiten zins frei, welche ihre Kunden 
N nämlich leicht berechnen, wie viel Ca⸗ 
pital fie im Durchſchnitt zur Verfügung hat, da faſt keiner ihrer 
Contoinhaber ſeinen ganzen Fond auf einmal herausnimmt, ſondern 
immer ein Minimum unangegriffen liegen läßt ; 
fie iſt zur Ausgabe von Noten berechtigt, für deren Deckung fie höch⸗ 
ſtens / bis ½ Baarbeſtand vorräthig zu haben braucht; 
ſie verfügt über die bei ihr deponirten Capitalien der Inlandbanken 
zu einem mäßigen Zinsfuße von 3 bis 4 pCt., wofür fie deren Aus⸗ 
zahlungen und ſonſtige Aufträge proviſionsfrei beſorgt; 
endlich rechnet ſie für Darlehen auf kaufmänniſche Noten „ Staats⸗ 
und Eisenbahn. Securitäten die geſetzlichen 7 pCt. Zinſen. 
In der Stadt Newyork lriſtiren jetzt 57 ſolcher Banken, mit einem 
Betriebs capital von 47,144,900 Doll. „was alfo im Durchſchnitt für jede 
Bank etwas mehr als 827,000 Doll. ausmacht. Die größte, die Bank 
of Commerce, hat 5 Mill. Doll.; die kleinſten, die Newyork-Erchange⸗ 
Bank und die Eight Avenue. Bank, haben je 130,000 und 100,000 Doll. 
Aber trotz der bedeutenden Geſchäftsunkoſten erklären faſt ſämmtliche hieſige 
Banken eine halbſährige Dividende von 4 bis 5 pCt., und“ die Aktien der 
meiſten ſtehen über pari. 
Außer dieſen allgemeinen Vortheilen genießt aber eine deutſche oder 
überhaupt von europäiſchen Capitaliſten ins Leben gerufene Bank noch ganz 
beſondere Vorzüge. Einmal rechne ich dahin, daß fie ihr Anlagetapital viel 
billiger in Europa haben kann, und daß fie höchſtens mit 4 bis 5 pCt. 
bezahlt, was fie hier in 6 bis 7 pCt. Zinfen tragenden Depoſiten anlegt. 
Dann aber ſteht ihr noch ein Feld offen, welches die hieſigen amerikaniſchen 
Banken noch nie betreten haben und welches bisher ausſchließich von den 
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Privatbankiers beherrſcht wurde. 

nämlich, welcher ſich hauptſächlich 
mäßig lange Ziele geſtattet (bei Dry goods z. B. 8 und 10 Monate, bei 
Cigarren 4 und 6), und bei den bedeutenden baar zu zahlenden Zöllen iſt 
das baare Geld unter den Importern verhältnißmäßig knapper und begehrter, 
als in einem anderen Lande. Sie verwenden daher gern die ihnen für ihre 
hieſigen Verkäufe gegebenen Noten zur Anſchaffung von Wechſeln auf euro⸗ 
päiſche Plätze, indem ſelbſt die bemitteltſten und ſolideſten Häuſer oft ge⸗ 
zwungen ſind 
Bankiers zu deponiren und dafür Wechſel auf Credit zu nehmen. Die 
Bankiers machen auf dieſe 
jetzt waren fie ausſchließlich die Depofitare und Disconleurs ſolcher Noten; 
beſteht aber eine Bank, ſo kann dieſe ohne die geringſte Gefahr ihre Ge⸗ 
fchäfte auch auf dieſe höchſt bedeutenden Transactionen ausdehnen, da es 
ſicher in ihrem Intereſſe liegt, auf allen bedeutenden Plätzen Europas und 
namentlich Deutſchlands die erſten Bankierhäuſer als Correſpondenten und 
Agenturen zu haben. Ferner können die von einer ſolchen Bank ausgege⸗ 
benen und durch Staatpapiere hinlänglich gedeckten Noten (Bills) zu einem 


Bei der Art des hieſigen Geſchäftsbetriebes 


ihre eingehenden Noten als Collateralſicherheit bei ihren 


Weiſe guten Cours und gute Zinſen und bis 


b 


auf den Credit ſtützt und unverhältnige „ 
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feſtzuſtellenden Courſe auf allen europäifchen Handelsplätzen zahlbar gemacht wer⸗ 


den, womit denn das Traſſiren in kleinen Summen auf Deutſchland ganz auf⸗ 
hörte. Die Bank hat außerdem den Vortheil des längeren Zinsgenuſſcb, 
und der Auswanderer wird ſolche Noten ſelbſt mit Agio drüben gern einwechſeln. 
Man rechnet, daß der deutſche Einwanderer im Durchſchnitt 30 Doll mit⸗ 
bringt, was alſo im Jahre, ihre Zahl nur zu 100,000 angenommen 3 
Million ausmacht; die Geſammtſumme der von hier angeſiedelten Deutſchen 
ins Vaterland remittirten Beträge wird gewiß nicht mit 2 Millionen pr. 
Jahr überſchaͤtzt, und es ſcheint uns ein Leichtes für eine deutſche Bank, 
dies ganze Geſchäfe bald zu monopoliſiren. Endlich aber iſt es ſo gut als 
gewiß zu erwarten, daß einer hieſigen deutſchen Bank bei dem ſtarken Abſatz, 
den die amerikaniſchen Eifenbahn-Obligationen auf deutſchen Börſen finden, 
große Summen gegen Vorſchuß zum Verkauf durch ihre Correſpondenten 
conſignirt werden; die für ſolche Transaktionen bewilligte Proviſion iſt aber 
bedeutend genug, um einen einkräglichen Poſten in den Einnahmen der 
Bank zu bilden. 

Ein Zweifel, daß ſie nicht diejenige Unterſtützung unter ihren hieſigen 
Landsleuten finden würde, der ſie zum Aufblühen bedürfe, kann wohl nicht 
füglich beſtehen, wenn man bedenkt, daß für einen Ausländer, er mag noch 
ſo gut geſtellt und noch ſo hoch geachtet ſein, die Amerikaniſchen Banken 
die Vortheile nicht bieten, welche ſie einem eingebornen Kaufmann gewähren. 
Sie bewilligen den letzteren mehr Facilitäten als den erſteren, weil ſie in 
die Verhältniffe des Amerikaners beſſer eingeweiht ſind, während der Deutſche 
ſeine Verbindlichkeiten im Auslande hat und darum nicht fo leicht zu taxiren 
iſt. Vielleicht hat dieſe Zurückſetzung auch einen theilweiſen Grund in einem 
nativiſtiſchen Zuge, der es z. B. nicht zugiebt, daß je ein Deutſcher Präſi⸗ 
dent oder Gaffirer einer hieſigen Bank war. 

Es ſcheint nur demnach keinem Zweifel zu unterliegen, 
der kleinere, ſondern auch der größere deutſche Kaufmann 
mit einer deutſchen Bank machen wird, wenn ſie ſich in den Stand ſetzt, 
mit Nachdruck auftreten zu können. Eine bis zwei Millionen Dollars ſind 
felbft hier ſchon ein genügendes Capital, um — eine gute Direction voraus⸗ 
gejegt — eine jährliche Dividende von wenigſtens 12 pCt. als gewiß er⸗ 
warten zu laſſen. An geeigneten Perſönlichkeiten iſt hier kein Mangel, for 
wohl was die Fähigkeiten und deren Character, als was die materielle Un⸗ 
terlage einer großen Anzahl unſerer deutſchen Importeure, Rheder und Ban⸗ 
kiers betrifft. 

Man hatte hier allgemein erwartet, daß eine der neuen in Deutſchland 
aufgetauchten Banken, deren Statuten fremde Commanditen zulaſſen, hier 
die ihnen gebotenen Vortheile ins Auge faſſen und ein derartiges Etabliſſe⸗ 
ment gründen würde, allein bis jetzt hat ſich nur die Darmſtadter Bank 
bei einem hieſigen Bankierhaus als „special partner“ betheiligt. Die 
Europäiſchen Kriegsausſichten ſcheinen den Blick vorab von hier weggelenkt 
zu haben; vielleicht auch hält man drüben die Neſidenz des Großherzogs 
von Heſſen und die Ufer der trägen Darm für einen beſſern Boden zur 
Speculation und zur Betheiligung am Welthandel, als die Empire City 
und die immer rollenden Wogen des Länderverbindenden Oceans. 


daß nicht allein 
feine Gefchäfte 


Die Bonnard'ſche Tauſchbank. 


Paris, Tauſchbank von G. Bonnard u. Co. Dieſes merkwürdige In⸗ 
ſtitut, welches den Tauſch der Gewerbserzeugniſſe in Marſeille mit ſo glän⸗ 
zendem Erfolge betrieb und über deſſen Einrichtung in Hübners Banken 
ausführlich berichtet iſt, welche im vorigen Jahre unter gleicher Firma und 
mit gleichem Zweck eine Bank zu Paris errichtete, hat in dieſen Tagen ſeine 
Generalverſammlung abgehalten, aus welcher wir folgende Daten entlehnen. 
Die Vorlagen bezogen ſich auf die Operationen in Paris, auf die Capital 
vermehrung und auf die Verſchmelzung der beiden Banken zu Paris und 
Marſeille. Das Etabliſſement zu Paris hatte die glücklichſten Erfolge, das 
zu Marſeille ebenfalls. Beide werden nun in der Weiſe vereinigt, daß das 
zu Marfeille eine Commandite des zu Paris bildet. Der Fond der vereinig⸗ 
ten Inſtitute wird auf 100 Millionen Francs erhöht. Die Geſchäfte wer⸗ 
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den von der Vermittlung des Waarentauſches auch auf die der Miethezah⸗ 
„lung und Hypothekentilgung ausgedehnt. Die Tauſchbillette heißen von nun 
an Crcditbillete. Dieſe Billete werden von demjenigen ausgeflellt, welcher bei 
der Bank Credit will. Dieſe giebt ihm dafür andere Billet. Die Billete 
löſt jeder ein mit den Produkten feiner Induſttie. Der Schuſter will z. B. 
ded er kaufen, die Bank giebt ihm das Creditbillet eines Lederhändlers, der 
chuſter ſtellt dafür Creditbillete auf ſich aus, für welche der Inhaber jeder⸗ 
zeit bei ihm Stiefel machen laſſen kann. Auf dieſe Weiſe find die Credit⸗ 
billete ſchon ein Zahlmittel geworden, welches bereits in 7 Millionen Francs 
in Paris umläuft. 


Der Briefpoſtverkehr in Frankreich. 
Anzahl der Briefe. Anzahl der Journale Porto⸗Einnahme. 
u. a ee 
tü 


Jahr Stück Francs 
1830 63,817,260 39,946,875 33,727,649 
1835 175,019,018 49,305,675 336,468 
1840 93,746,574 52,964,292 46,105,736 
1845 108,409,639 67,513,757 52,513,668 
1846 120,095,000 68,452,264 54,196,985 
1847 125,640,000 67,433,965 53,295,676 
1848 121,340,000 97,049,031 52,940,150 
1849 157,469,000“) 118,042,144 42,034,859 
1850 159,511,000 % 104,500,181 43,559,994 
1851 165,000,000 94,142 000 44,307 ,434 
1852 181,000,000 82,878,896 46,609,523 
Baare Einzahlungen.“ *) Baare Auszahlungen.“ *) 
— — rn — — 
Ge. dbetrag Geldbetrag 
Jahr Stück Francs Stuck Francs 
1830 495,468 13,185,942 443,873 13,170,882 
1835 726,553 15,795,336 725,305 15,769,263 
1840 960,175 19,570,120 940,002 19,337,283 
1845 1,037,229 21,085,300 1,025,649 21,026,069 
1846 1,094,685 22,863,806 1,092,023 22,886,222 
1847 1,355,181 39,744,522 1347,84 39,200,022 
1848 1,758,112 49,867,464 1,145,235 49,875,320 
1849 2,181,001 55,764,449 2,038,364 55,070,597 
1850 2,103,266 55,785,484 2,118,275 56,002,577 
1851 2,127,516 55,883,326 2,120,914 55,956,615 
1852 2,118,470 57,368,093 2,026,397 57,233,624 


Im Jahre 1853 beſtanden, einſchließlich derer in Algerien und an den 
Küſten des Mittelmeeres, 3803 Poſtanſtalten, 1830 hingegen nur 1395, 


„) Am 1. Jan. 1849 kam die Poſtreform mit der Herabſetzung des Brief- 
porto's auf 20 Cent. füt den einfachen Brief von 7%, Grammes nach jeder 
Entfernung im Inlande (Frankreich, Corſika, Algerien) zur Ausführung. 

**) Durch das Geſetz vom 18. Mai 1850 wurde die Brieftaxe von 20 Cent. 
wieder auf 25 Cent. erhöht. r 

) Articles d’argent, money ordres, Zahlungsanmeifungen. 


Der Kornhandel. 


Zu allen Zeiten hat es gewiſſe Wahrheiten gegeben, welche nur mit 
großen Schwierigkeiten gegen allgemein verbreitete Irrthümer zur Geltung 
gelangen konnten. Ja nicht ſelten war die Verkündigung und Verbreitung 
ſolcher Wahrheiten geradezu gefahrvoll. Man denke z. B. nur an unſer 
Bewegungsſyſtem der Himmelskörper, an die Herenproceſſe ꝛc. ꝛc., und an die 
Schwierigkeiten und Gefahren, welche die erſten Kämpfer gegen ſolche Str- 
thümer zu beſtehen hatten, bis cs gelang, einem tobfüchtigen zelotiſchen Pobel 
in hohen und niederen Regionen mit Erfolg entgegenzutreten und jene Irr⸗ 
thümer in verdiente Mißachtung zu bringen. In ahnlicher Weiſe verhält es 
ſich mit den Anſichten über den Kornhandel. Die Zeit iſt noch nicht 
lange verſchwunden, als die Wiſſenſchaft zuerſt anfing, das Weſen 1 5 Ge⸗ 
treidehandels näher zu erforſchen und dabei im Widerſpruch gegen die 225 
ſchende Anſicht, welche denſelben als ein ſchimpfliches, . 
gottlofes Gewerbe erklärt hatte, zu der Ueberzeugung gelangte, daß t 
Handel nicht nur kein Unrecht, ſondern geradezu eine dem en je 
ſegensreiche Beſchäftigung ſei. Dieſe Anſicht ſteht freilich in der? iffen- 
ſchaft unumſtößlich feft, und iſt auch in das Bewußtſein des gebildeteren 

ublicums ſchon vielfach übergegangen; aber fie ift noch keineswegs ein 
Gemeingut des Volkes geworden, ja ſie hat noch nicht einmal alle Regie 
rungskreiſe zu durchdringen vermocht. Wir erinnern bier beifpielemeife ‚a 
daran, wie noch vor ganz kurzer Zeit die erſte Magiſtratsperſon der Sta 
Wien in einem wunderlichen Aktenſtück als geharniſchter Nitter den „ ab⸗ 
ſcheulichen Kornwucher! bekämpfen wollte; wie in Berlin, welches 
ſich doch mit ziemlicher Selbſigefalligkeit die Stadt der Intelligenz nennen 
läßt, die oberſte Polizeibehörde im beften Zuge war, dem Wiener Vorgang 
zu folgen, aber freilich noch vor dem endlichen Vollzuge der mit gewohn⸗ 


tem Eifer gegen den „Kornwucher“ bereits eingeleiteten Maßregeln zur Be⸗ 
ſinnung gebracht wurde. Wir erinnern daran, wie eine von den vielen ſ. g. 
conſervativen Regierungszeitungen, welche wir aber hier nicht näher bezeich⸗ 
nen wollen, obſchon fie in Wirklichkeit gerade fo conſervativ iſt, wie die 
ruſſiſche Politik, alle Vertheidiger des freien Kornhandels ganz ernſthaft als 
„Demokraten“ und „Halbdemokraten“ denuncirte; dagegen die Bekämpfung 
des „Kornwuchers“ als einen weſentlichen Glaubensartikel des conſer⸗ 
vativen Mannes proclamirte! Aus ſolchen Vorgängen der allerjüngſten 
Zeit ſehen wir wenigſtens, daß die verkehrten Ideen über den Kornhandel 
auch in höheren Regionen noch keineswegs überwunden ſind. Die fortge⸗ 
ſetzte Bekämpfung ſolcher verderblicher Irrthümer kann alſo durchaus nicht 
überflüſſig erſcheinen; ja ſie muß ſogar noch fo lange als ein verdienſtvolles 
Unternehmen willkommen geheißen werden, bis jeder Schulknabe ſich ſolcher 
handgreiflicher Albernheiten ſchämen wird. In neuerer Zeit hat ſich jenes 
Verdienſt vorzugsweiſe Dr. W. Roſcher erworben, durch ſeine Schrift 
über Kornhandel und Theuerungspolitik. Die Ideenentwicke⸗ 
lung deſſelben iſt folgende: 

Der Preis des Getreides lichtet ſich, wie der Preis eines jeden 
anderen Gutes, nach der Nachfrage und nach dem Angebot. Bei 
der Nachfrage nach Getreide kommt weſentlich in Betracht, daß daſ⸗ 
ſelbe als ein Hauptbedürfniß des Lebensunterhaltes unentbehrlich iſt, 
und daß mit der vermehrten Getreideproduktion zugleich die Bevölkerung an⸗ 
wächſt. Das Angebot des Getreides iſt aber hauptſächlich von 
dem Einfuffe der Natur abhängig, und nicht, wie bei anderen Ger 
genſtänden, von den Produktionskoſten. Die durch das abſolute Bedürfniß 
hervorgerufene Nachfrage, und das von Natur- und Witterungsereigniſſen 
bedingte Angebot des Getreides muß nothwendig zur Folge haben, daß die 
Getreidepreiſe ſehr bedeutenden Schwankungen unterworfen find, weil! die 
Nachfrage ſich nicht erheblich vermindern, das Angebot aber ſich nicht erheb⸗ 
lich vermehren läßt. Jene Schwankungen finden jedoch zunächſt nur in für» 
zeren Zeitabſchnitten einiger Jahre ſtatt, während dieſelben im Durchſchnitt 
längerer Zeiträume wieder auffallend ausgeglichen werden. Im Allgemeinen 
find in dem Zeitraum des einzelnen Jahres die Kornpreiſe vom October bis 
December am niedrigſten, während dieſelben vom April bis Juni am höch⸗ 
ſten ſtehen. 

Die gewöhnlichſte Urſache von hohen Getreidepreifen, alſo von Theue⸗ 
rung, iſt das im Verhältniß zur regelmäßigen Nachfrage mangelnde An⸗ 
gebot von Getreide in Folge eines ſchlechten Ausfalls der Ernte. Schlechte 
Ernten werden in der Regel durch zu große Näſſe oder durch zu große 
Trockenheit, zuweilen auch durch ungewöhnliche Kälte veranlaßt. Die 
trockenen Mißernten unterſcheiden ſich von den naſſen Mißernten haupt⸗ 
ſächlich dadurch, daß bei den erſten der Körnerertrag zwar kleiner, das Ge⸗ 
treide ſelbſt aber nahrhafter, geſunder und haltbarer iſt; während naſſe Miß · 
ernten zwar ein größeres Volumen liefern, aber einen geringeren, ungeſun⸗ 
deren und weniger haltbaren Nahrungsſtoff. Mißernten und die daraus 
entſtehenden Theuerungen find mit dem Steigen der nationalökonomiſchen 
Bildung immer ſeltener und milder geworden. In dieſer Beziehung ſagt 
Noſcher wörtlich Folgendes: 

„Der Ackerbau der niederen Culturſtufen ift in hohem Grade einfeitig. Das 
ſtrenge Dreifelderſyſtem z. B. ſchränkt ſeine ganze Produktion auf Winter⸗ 
korn, Sommerkorn und natürlichen Graswuchs ein. Hier iſt es denn freilich 
denkbar, daß ein Mißwachs alle Nahrungsquellen zugleich verſtopft. Dagegen 
auf den höheren Wirthſchaftsſtufen, beim Syſteme des Fruchtwechſels, wird eine 
ſolche Mannichfaltigkeit von Gewächſen nebeneinander gebaut, ſo verſchieden an 
Zeit, Weiſe und Bedingungen der Cultur, daß unmöglich alle auf einmal miß⸗ 
rathen konnen. 

„Wo Entwäſſerungs⸗ oder Bewaſſerungsanſtalten exiſtiren, wo man den 
Boden tief umpflügt, ihn wohl gar in hohen, ſchmalen Beeten mit Rigolen 
dazwiſchen zuſammenhäuft, da kann ein großer Theil der üblen Folgen von 
Dürre und Näſſe verhütet werden. Aber freilich, das "find lauter Maßregeln, 
die ſich nur bei großer Geſchicklichkeit und großem Reichthum an Capitalien und 
Arbeitern bewerkſtelligen laſſen. Dazu kommt nun vor Allem noch, daß auf den 
niederen Culturſtufen die Transportmittel nothwendig ſehr unvollkommen, der 
Kornhandel kaum vorhanden iſt. Selbſt in gewöhnlichen Jahren hatte das Mit- 
telalter nicht ſelten kurz vor der neuen Ernte Hungersnoth. So wenig ein armes 
Individuum große Kornvorräthe aufſpeichern kann, eben ſo wenig ein armes 
Volk. Wie unglaublich klein ſind nicht z. B. die Getreidemaſſen, welche die 
Viſttationsberichte der Domainen Karl des Großen nachweiſen. Es iſt noch gar 
nicht lange her, daß die Ueberſchüſſe reicher Ernten von Preußen, Liefland, Pieno ꝛc. 
nicht am Erzeugungsorte, ſondern in Holland aufgeſtapelt wurden. Rußland, 
dieſe ungehenere Kornkammer, pflegt in jedem Mißjahre der Zufuhr zu bedürfen, 
weil feine Seeſtädte, jaus Mangel an Capital, keine großen Vorräthe halten 
können. Es fehlt alſo auf den niederen Wirthſchaftsſtufen die Möglichkeit, den 
Ueberfluß reicher und den Mangel ſchlechter Ernten von Jahr zu Jahr und von 
Diſtrikt zu Diſtrikt auszugleichen.“ „Da bei der geringen Arbeitsthelunng nur 
wenig Korn für den eigentlichen Markt gebaut wurde, ſtanden in guten Jahren 
die Kornpreiſe viel tiefer als gegenwartig, in ſchlechten viel hoher. In Ruß 
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land ſchwanken noch jetzt z. B. im Gouvernement Tambow die Kornpreiſe von 
4½ bis 64 Silbergroſchen für den preußiſchen Scheffel. Dergleichen wäre im 
heutigen England ſchlechterdings unmöglich.“ „Wo eine Gegend alljährlich zur 
Korneinfuhr gezwungen iſt, wie z. B. Holland — natürlich Länder auf hoher 
Culturſtufe — da ſteht der Preis allerdings ziemlich hoch, aber ſehr conſtant , 
weil die ſammtlichen Produktions⸗Länder nicht wohl zugleich eine Mißernte 
haben.“ 

Nachdem ſo der eigentliche Kern der Theuerung entwickelt iſt, berührt 
Roſcher noch einige ſecundäre Wirkungen, welche wir hier um deßwillen her 
vorheben, weil dieſelben für die Handelswelt überhaupt von einem be- 
ſonderen Intereſſe ſind: 

1) „Wie werden die Preiſe aller übrigen Waaren durch die Korn⸗ 
theuerung afficirt? Wir müſſen hier die nothwendigen und überfluffigen Güter 
unterſcheiden. Nach allen Lebensmitteln, welche durch Nahrhaftigkeit und Wohl⸗ 
feilheit als Surrogat des Getreides gelten konnen, iſt natürlich eine ſehr ver⸗ 
ſtarkte Nachfrage; fo z. B. werden Kartoffeln in der Regel verhältnißmäßig 
ebenfo theuer werden, wie Korn. Dagegen iſt dies mit feineren Speiſen, Lecker⸗ 
biſſen durchaus anders. Marcipan wird Niemand kaufen, um ſeinen Brod⸗ 
mangel abzuhelfen; ja, der Preis des Marcipans fällt wohl gar, weil manche 
Perſonen, die ſonſt davon gegeſſen hätten, jetzt ihre Nachfrage auf das Noth⸗ 
dürftigſte einſchränken. — Während ſich z. B. 1846 in vielen Gegenden von 
Deutſchland die Getreidepreiſe verdoppelt hatten, war der Preis des Rind⸗ 
fleiſches nur um 5 bis 6 Procent geſtiegen. Je gleichmäßiger indeſſen das Ver⸗ 
mögen der Nation vertheilt iſt, je mehr der Mittelſtand überwiegt, deſto mehr 
kann auch das Fleiſch als Brodſurrogat betrachtet werden. — Eben daher rührt 
es auch, daß unter übrigens gleichen Umſtäuden der Roggen weit mehr im Preiſe 
ſteigt, als dec Weizen, indem viele Weizeneſſer zum Roggenbrod übergehen, nicht 
aber umgekehrt. Alle Kleidungsſtücke, Hausgeräthe ꝛc. haben am Ende nur 
eine ſehr bedingte Nothwendigkeit; die Befriedigung ſolcher Bedürfniſſe läßt 
ſich in der Regel wenigſtens hinausſchieben. Es iſt deshalb ſehr begreiflich, 
daß in Theuerungszeiten die Nachfrage nach dieſen Waaren abnimmt, und der 
Preis unter Umſtänden demgemäß ſinken kann. Wenn zugleich die Frachtpreiſe 
bedeutend in die Höhe gehen, ſo bedarf dieſer Umſtand keiner beſonderen Er⸗ 
klärung; es können dadurch abec auch die Preiſe vieler ausländiſchen, zumal 
überſeeiſchen Rohſtoffe mit geſteigert werden.“ 

2) „Mit der letzterwähnten Thatſache hängt es zuſammen, daß beinahe 
jede Theuerung von ſogenannten Geld»: oder Handelskriſen, richtigen Pro: 
duktionskriſen begleitet iſt. Man verſteht darunter bekanntlich Stockun⸗ 
geu des Verkehrs, welche aus einem zeitweilig bedeutenden Ueberwichte der Pro⸗ 
duktion über die Conſumtion herrühren. In unſerm Falle iſt die Urſache zwei⸗ 
facher Art. Durch den geringen Ertrag der Ernte, ſowie durch die vielen, ſonſt 
nicht nothwendigen Korntransporte und Handelsoperationen, wird das National⸗ 
einkommen überhaupt vermindert; das Volk im Ganzen alſo z. B. fremden 
Völkern gegenüber, kann weniger kaufen, als gewöhnlich. Dazu kommt dann 
noch, in Folge der hohen Kornpreiſe, eine Umwälzung in der Vertheilung des 
Einkommens, welche nicht ohne Einfluß auf die übliche Waarennachfrage bleiben 
kann. Zwar gewinnen durch dieſen zweiten Umſtand die Getreideproducen ten 
genau eben ſo viel, wie die Getreideconſumenten verloren haben; aber es iſt ſehr 
zweifelhaft, ob jene nun ihre Mehrnachfrage gerade denſelben Waaren zuwen⸗ 
den, von welchen dieſe, in Folge ihrer verringerten Zahlungs fähigkeit, ſich zu⸗ 
rückgezogen haben. Jedenfalls kann die Mehrzahl der Kornproducenten ihren 
Gewinn erſt vollſtändig überſchlagen, wenn die Theuerung beinahe zu Ende iſt, 
während die Conſumenten ihren Verluſt ſogleich fühlen. — In theuerer Zeit 
empfangen die Banken, dieſe großen Reſervoirs der nationalen Erſparniſſe, 
weniger Zufluß, als gewöhnlich; eine Menge Depoſiten wird ihnen wohl gar 
aufgekündigt. Natürlich können ſie nun ihrerſeits Handel und Gewerbe nicht 
mehr wie bisher unterſtützen; fie erhöhen ihren Discont, beſchränken den Kreis 
ihres Creditgebens ꝛe. Nun tritt gewöhnlich noch die Nothwendigkeit hinzu, 
für eingekauftes Getreide ſtarke Baarſenbungen ins Ausland zu machen. Da iſt 
denn meiſtens der Sturz ſehr vieler unſoliden Speculanten nicht länger zu ver⸗ 
meiden und die Kriſe ſtellt ſich ein, unabſehbares Elend in ihrem Gefolge. 

3) „Wer die Elemente des Arbeitslohnes kennt, der weiß, daß eine dauernde 
Bertheuerung des Getreides in der Regel auch eine entſprechende Lohnerhöhung 
nach ſich zieht. Bei vorübergehenden Theuerungen iſt dies leider nicht der 
Fall. Der Arbeiter kann ſeinen Lohn nur durch Verminderung des Angebots 
ſteigern. Das iſt nun auf die Dauer von Generationen ſehr möglich. Durch 
Auswanderung, Verminderung der Ehen, Ausſterben der arbeitenden Klaſſe. 
Für den A genblick dagegen iſt der Arbeiter meiſtens gezwungen, ſeine ganze 
Arbeitskraft zu Markte zu tragen, im Momente der Theuerung kann er am 
wenigſten davon zurückziehen. Ja, es iſt eine ihrer ſchlimmſten Seiten, daß fie 
den Lohn poſitiv herabzudrücken ſucht. Eine Menge von Perſonen, 
die ſonſt viele Arbeit kaufen konnten, ſind nunmehr durch die Theuerung der 
Lebensmittel davon abgehalten. Wer ſonſt vielleicht zwei Dienſtboten hatte / 
muß nun den einen entlaſſen; wer ſonſt drei unzüge im Jahr verbrauchte, 


ſchränkt ſich jetzt auf zwei derſelben ein, und nöthigt ſo den Schneider, n 
Geſellen weniger zu halten. Auch die obenerwähnte Produktionskriſe verring 
die Nachfrage nach Arbeitern. Und auf der anderen Seite vergrößert ſich 
Angebot; vicle Menſchen, die ſonſt eben nicht für Geld arbeiteten, ſehen 
jest dazu gezwungen, die bisherigen Arbeiter ſtrengen ſich in der Noth ftätl 
an. So koſtete denn in England, eine Elle Mouſſelin weben zu laſſen, 0 
wo der Weizenpreis 56 Schill. für den Quarter betrug, 15 Den.; 1812 dageg 
bei einem Weizenpreis von 120 Schill. nur 6 Den. In beſonders wohlfeilen . 
ren natürlich Alles umgekehrt.“ 

„Vergleichen wir hiermit noch die allgemeine Erfahrung, daß je ärmer I 
mand iſt, ein deſto größerer Theil feines Einkommens auf Lebensmittel verwan 
werden muß, fo wird die große polit iſche Gefahr jeder bedeutend 
Theuerung zur Genüge einleuchten.“ 

Roſcher fährt dann weiter fort: 

„Das Uebel welches wir bekämpfen wollen, beſteht in Mangel des Kon! 
der Preis defferben ift nur ein Symptom, eine heilſame Kriſe. Dal 
Zufuhr aus der Fremde ſelbſt im beſten Fall eine geringe Quote bildet, ſo 11 
der Hungertod des ganzen Volkes meiſt nur durch ſparſamere Conſumtion 
Innern verhütet werden. Der überwiegenden Mehrzahl aber läßt ſich die Sp 
ſamk eit nur durch theuere Preiſe einſchärfen, ſehr thenere, weil es ſich hier ® 
eine ſo ſchwer entbehrliche Waare handelt. Es ift daher im höchſten Gi 
winſchenswerth, daß die Preiſe jeder Schwankung von Bedarf und Vorrath 9 
nau entſprechen, beides natürlich vom Standpunkte einer weiſen Borſicht ai 
beurtheilt. Wo der Bedarf bis zur nächſten Ernte groß, der Vorrath aber kl 
iſt, da find hohe Preiſe nicht blos nothwendig, ſondern auch nützlich; trüb 
ſich die Ernteg usſichten, fo müſſen fie, im wahren Intereſſe des Volkes, nd 
höher werden. Ein Staatsmann alſo, wercher die Preiſe künſtlich zu drüch 
ſucht, anſtatt das Verhältniß zwiſchen Bedarf und Vorrath günſtiger zu geſh 
ten, iſt genau in demſelben Sinne Quackſalber, wie ein Arzt, welcher heifad 
kritiſche Ausſcheidungen mit roher Gewalt zurücdrängt, Für das natll 
lichſte und wirkſamſte Heilmittel gegen Theurungen muß el 
lebhafter, kapitalreicher und intelligenter Kornhandel ge 
ten. Der Pöbel freilich, auch der vornehme Pöbel, urtheilt in der Regel uf 
gekehrt; ihm find die Kornwucherer oft die einzige, jedenfalls die mitwirkend f 
verſchlimmernde Urſache der Theuerung. Daher das heftigſte Odium gegen . 
Kornhandel überhaupt, welchem jede Bewegung erſchwert, jeder Gewinn beneil 
wird. Ich denke, hier iſt ganz etwas Aehnliches, als wenn einem Kinde vil 
leicht ein Schaden ſoll verbunden werden; auch das Kind glaubt da wohl, | 
Chirurg ſei die Urſache feiner Schwerzen, es ſchilt und ſchlägt ihn, weil er“? 
zunächſt damit in Berührung kommt. 

„So viel leuchtet gewiß Jedem ein, daß nur der Kornhandel im Stande i 
den Ueberfluß guter und den Mangel ſchlechter Ernten gegen einander null 
gleichen, und die nothwendige wechſelſeitige Aſſecuranz der Diſtricte und Zahl 
zu bewerkſtelligen. “ ) 

Der Kornhandel alſo iſt es, der der Hungersnoth und einer lh 
mäßigen Theurung vorzubeugen vermag. 

Betrachten wir uns nun die verſchiedenen Abſtufungen und Klaſſl 
des Getreidehandels etwas näher: Es beſchäftigen ſich mit demfelben: 

1. die Landwirthe ſelbſt — die Producenten —; 4 

2. diejenigen Gewerbtreibenden, welche Getreide verarbeiten, z. B. Mil 
ler, Bäcker, Bierbrauer ꝛc.; 

3. geringere Ha ndelsleute, Makler, Fuhrleute 7c. welche auf Beſi 
lung ꝛc. aufkaufen um alsbald wieder zu verkaufen — die ſog. Zwiſchtl 
händler —; und endlich i 

4. die Kauffeute — Kornhändler —, welche größere Getreidevorräh 
zuſammenkaufen und aufſpeichern, um dieſelben von Jahr zu Jahr u 
von einem Lande zum andern dahin zu vermitteln, wo vermehrte Nachftaß 
ſtattfindet und alfo höhere Preiſe erzielt werden. 

Die drei erſten Klaſſen finden ſich ſchon in einer frühen Entwickeluſt 
der Volkswirthſchaft, und man hat ſie in der Regel auch ziemlich ungeſlil 
gelaſſen; nur daß man die dritte Abtheilung, die Zwiſchenhändler, welch 
das Angebot der Producenten mit der Nachfrage der Conſumenten unnuift' 
bar verbinden, zuweilen zu beſchränken ſuchte, um den Getreidehandel al 
den Verkehr zwiſchen den Erzeugern und den Konſumenten zurlickzudrängt 
Die letzte Klaſſe aber, der eigentliche Getreide⸗Großhandel, welcher gewöhl 
lich erſt mit der weiteren Ausbildung der Volkswirthſchaft zum Vorſche 
kommt, und im gewöhnlichen Leben als „Kornhandel“ bezeichnet wird.! 
derjenige welcher hier zunächſt und vorzugsweiſe in Betracht kommt. Di 
ſer Handel erfordert ein bedeutendes Capital, die Aufſpeicherung und 5 
Transport des Getreides iſt mit mannigfaltigen Schwierigkeiten und Koſte 
verbunden, und die Getreidevorräthe ſelbſt find nicht ſelten dem Verderb | 
und der Vernichtung ausgefegt. Dazu kommt die Mißlichkeit der Specul 
tion, welche ſtets vielen, nie vorhergeſehenen und zufälligen Ereigniſſen unte 
worfen iſt, To daß dieſer Handel bedeutende Wagniſſe und Gefahren zu be 
ſtehen hat. Nichtsdeſtoweniger ſehen wir dieſen ſchwierigen gefahroll 
Handelsbetrieb, der doch den Ueberſchuß des einen Jahres mit dem Mang 
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des anderen Jahres vermittelt, der die überflüſſige Production des einen Lan⸗ 

MM dei mit dem Deficit des andern Landes ausgleicht, der allein die ſchreck⸗ 
ih üchen Uebel — Hungersnoth und Theurung — zu mildern vermag, und 
1 das Menſchengeſchlecht fo unerdlich ſegensreich wirkt, mit dem Schimpf⸗ 
namen „Kornwucher“ belegt, der Verfolgungswuth und Zerſtörungsſucht 
ätl ein es unverſtändigen zelotiſchen Poöbels aus eigner Machtvollkommenheit aus⸗ 
7 gefegt, und nicht felten ſogar von der Regierumgsgewalt durch Geſetze und 
eh Verwaltungsmaßregeln mit Beſchränkung und Vernichtung bedroht. Zum 
J leberfluß verfehlt dann die „loyale Preſſe“ gewöhnlich auch nicht, die liefe 
Weisheit und ausnehmende Fürſorge ſolcher Maßregeln zu beräuchern, und 
3 dem Publicum die Pflichten der Dankbarkeit für ſolche Wohlthaten zu Ge⸗ 
an müthe zu führen. Wahrlich dieſe Erwägung allein ſollte die Gecken und 
d Phraſenmacher, welche von unſerer hohen Kultur und Bildung beftandig 
faſeln, verſtummen machen! Jedenfalls wäre es ein verdienſtliches Werk die 
Schrift von Roſcher in einem populären Auszug allgemein zu verbreiten.) 
' In fo weit wäre unfere Aufgabe zunächſt geloſt. Herr Roſcher befchäf- 
el tige ſich zwar noch weiter ausführlich mit der ſog. Theurungspolitit, 
a! alfo mit der Thätigkeit des Staates zur Verminderung der Theuerung. 
ah Dieſen Abſchnitt aber — er handelt von ber Magizinirung des Getreides, 
von der Bereithaltung gewiſſer Vorräthe bei den Producenten ꝛc.; von der 
u künſtlichen Vermehrung des Vorrathes durch Einfuhrprämien, Aufhebung 
der Einfuhrzölle, Getreideeinkäufe der Regierungen im Auslande, Verbot 
der Ausfuhr; von der künſtlichen Verminderung des Bedarfs durch Suſpen⸗ 
ſion verſchiedener Gewerbe, welche Getreide als Rohſtoff verarbeiten; von 
der künſtlichen Erniederung der Preiſe durch Beaufſichtigung der Kornhänd⸗ 
1 ler, Marktreglements, Feſtſtellung eines Zwangspreiſes — ſowie die weiter 
beigefügte Betrachtung der Schutzzölle, Ausfuhrprämien und des Verhält⸗ 
i Rniſſes des Ackerbaues zur Induſtrie, müſſen wir hier zunächſt unberührt laſ⸗ 
ah ſen, da dieſer Theil der Schrift in einer unmittelbaren Beziehung zum Han⸗ 
del nicht ſteht. Dagegen würden wir benfelben dem forgfältigen Studium 
ü gewiſſer Negierungskreiſe angelegentlichſt empfehlen, damit wir nicht noch 
ad einmal Dinge erleben müſſen wie anno domini 1853. 


il 
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1 Handelsbericht. 

u Bremen, 29. März. In den letzten 8 Tagen kamen ſeewärts 32 Schiffe, 


go und gingen dahin 30 Schiffe. Namentlich kamen von der oldenburgiſchen See⸗ 

zu küſte 3, der Oſte 2, Hſtfriesland 3, Hamburg 4, engliſchen Häfen (Neweaſtle, 

in Newport, Hull, London, Liverpool) 6, Antwerpen 1, Amſterdam 1, Groningen 3, 

Norwegen 3, Bordeaux I, Cette 1, Malaga 1, Catania 1, Odeſſa 1, Neworle⸗ 

5s ans 1 Schiff. Nach Oſtfriesland gingen 4 Schiffe, Hamburg 9, Holſtein 1, 

„Schleswig 3, London 1, Amſterdam 3, Lübeck 1, der Oſtſee überhaupt 1, Newyork 

4, Neworleans 1, Galvefton 1, Ciudad Bolivar 1 Schiff. 

Die Einfuhr war: 

Cuba: 325 Packen Tabak, 197 Fſſ., 400 Kſt. Zucker. 

Neworleans: 1261 Pck. Baumwolle. 

Newyork: 17 Fſſ., 65 Kſt, 597 Pck. Tabak, 206 Fſſ. Reis, 700 Barrel 
Harz, 200 Kſt. Blauholz⸗Extract, 149 Blöcke Cedernholz, 250,000 
Pfd. Blauholz, 8400 St. Stäbe, 2 Kſt. Kaufmannsgut, 1 Kſt. 
Conſerven, 2 Fſſ. Felle. 

Odeſſa: 300 Laſt Roggen. 

Oporto: Alyı, 20% 20%, 40% Piepen Portwein, 27 Kſt. Citronen und 
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1 Apfelſinen, 498 Kſt., 61 Matten Feigen, 78 Kſt. Birnen, 1 Par⸗ 
thie weiße Bohnen, 231 Quint. Korkhofz. 

„ Barcelona: 1337, 26 Piepen Wein. 

„ Gette: 333 Geb. Wein, 1 Faß Grünſpan. 8 

„ Newcaſtle: 102 Chaldr. Steinkohlen, 4 Fſſ. Bleiweiß, 2 Fſſ. Mennie. 

u „ Sonden: 288 Ser. Tabak, 1 Faß Tabaksproren, 460 Kſt. Thee 4% BU. 

0 Mocca Caffee, 50 SH. Caffee, 4 Sf. Cochenille. 9 Kſt. Gummi⸗ 

a Arabicum, 18 Kit. Lacdpe, 72 Kſt. Indigo, 3 Fſſ. Paimol, 1 Faß 
Spermöl, 2 Kſt. Pfeffermünzöl, 2 Ball Zimt, 1 Kit. Gummi, 

1 4 Ser. Mandenm, 1 Kſt. Orangen, 1 Rolle Teppiche, 3 Fſſ. Wein, 

4 1 Faß Branntwein, 1 Faß Bier, 2 Kſt. Arrowroot, 1 Kſt. Apo⸗ 

il thekerwaaren, 11 Ball., 2 Kſt., 1 Faß Droguen, 5 Ff. Farbe⸗ 

" waaren, 22 Sck. Guano 204 Platten Kupfer, 150 Kt. Blech, 

u 1 gold. uhr, 1 Kſt. nautiſche Inſtrumente, 1 Handmühle, 1 Kit. 

y! und 1 Pck. Karten und Bücher, 27 Ball. trock Häute, 3 Flaſchen 

il 5 Ser., 15 Ball., 45 Sc., 23 Körbe, 67 Kſt, 1151, 1814 Barrel 

\ „55 und 71 diverſe Colli Kaufmannsgut. 

N i reife geht, erhalten wir die Augsburger allgem. 
Zeitung zum — Gehe — wörtlich folgende Gerrefpondenz aus 
1 aid b 3.3 . b n auf einer Spazier⸗ 
1 Rom vom 1. März zu leſen iſt: „Als der Pabſt vorgeſter de 
ee e lee e e e e ee 

amringten zahtreſche Volkshaufen feinen Wagen und cn 
% Helle Marke! Das Bon iz Weiela Rad 
dem Vatican zurückgekehrt, ließ Se. Heiligkeit den Cardinal * 
0 und beauftragte ihn mit der Abfaſſung einer Bulle gegen den 1 ö 2 7 
5 jet von Gregor rat XIV. und Pius VII. erlaſſenen Edikte 

jetzt aufs Aeußerſte geſchärft werden.“ 


Libau 338 Tonnen Leinſamen 16°, Laſt Erbſen. 

Skjelskior: 420 Tonnen Weizen. 

Antwerpen: 336 Fſſ. Leinſamen, 132 Kſt. Fensterglas, 4 Sck., 97 Fäſſer 
Nägel, 16 Kſt. Limb. Käfe, 6 Kſt. Kaufmannsgut. 

Amfterdam: 13½ St. Wein, 5 Oxh. Genever, 72 Fſſ. Farbewaaren, 600 
Anker Sardellen, 2250 St. Kaſe, 5 Fſſ. Krapp, 600% Kruken 
Mineralwaſſer, 10 Pck. Papier, 4 Kſt. Kleidungsſtücke, 1 Sack 
Caffee, 30 Sck. Canarienſamen, 127, ½, 8/6, 8½ Tonnen Heering 
1 Faß, 1 Kſt. Droguen, 1 Faß Roſenol, 3 Fſſ. Candis, 1 Kſt. 
Kräuter, 1 Kſt. Haaröl, 75 Ball, 3 Kſt. Segeltuch, 1 Kſt. Segel⸗ 
nadeln, 30 Fſſ. Bleiweiß, 250 Ball. Reis, 4 Pck. 1 Kb. Pflanzen 
1 Sack, 21 Kſt., 7 Ball, 91 div. Colli Kaufmannsgut. ; 

Groningen: 80 Fſſ. Leinol, 6 Sf. Bleiweiß, 2 Kſt. Marmor, 3 Kſt. Tas 
baksproben, 1 Kſt. Kaufmannsgut. 

Helgoland: 19,800 St. Auſtern. 

Holſtein: 4 Sck. weiße Bohnen, 2 Sck. Linſen, 1 Sck. Kummel, 2 Ton. 
Theer, 312 Sck. Salz, 529 Tonnen Gerſte, 212 Tonnen Weizen. 

Hamburg: 13 Laſt Weizen, 309 Tonnen Roggen, 201 Ton. Hafer, 210 F. 
Gerſte, 50 Tonnen Weizenmehl, 471 Sck. Graupen, 232 Sck. Erb⸗ 
fen, 5 Fſſ. Pflaumen, 110 Fſſ., 30 Kit. Roſinen, 50 Matten 
Feigen, 5 Fſſ. Weintrauben, 25 Ball. Caffee, 200 Körbe, 50 Fff- 
Tabak, 6 Kit. Champagner, 10 Piepen, 6 Orh., 9 Both Wein, 
8 Geb. Cognac, 58 Kb., 3 Kſt. Porter und Ale, 1 Kb. Ginger 
Bier, 2 Sck. Para Nüſſe, 42 Ton. Thran, 74 Piepen Oel, 50 
Ton. Pech, 325 Sck. Salpeter, 200 Ball., 50 Sck. Wachholder⸗ 
beeren, 6 Laſt, 487 Sck. Salz, 3 Kſt. Mettwurſt, 1 Ball. Wurm⸗ 
ſamen, 3 Sck. Kleeſamen, 14 Bd. Rundſiſch, 12 Kſt. Pickles, 29 
Ball. Seegras, 1 Faß Schwärze, 1 Ball. Droguen, 1 Kſt. Gummi 
Asphalt, 1 Kſt. Gummi Copal, 3 Bd. Stuhlrohr, 1 Pck. Fiſch⸗ 
bein, 1 Ball. Matten, 3 Pck. Terra Catichou, 8 Sc. rohe 
Hornſpitzen, 121 St. Wildhäute, 10 Kit. Leinen, 1 Ballot Vogel⸗ 
bauer, 70 Quintal Korkholz, 18 Sck. Körke, 4 St. Maſecholz, 
382 St. Pockholz, 3 BU. Wau, 4 Sck., 2 Kſt., 1 Pck. Eiſen⸗, 
Meſſing⸗ und kurze Waaren, 2 Pck. Eiſendrath, 4 Bd. Bandeiſen, 
4 Kb. Steingut, 8000 Pfd. Gypsſteine, 2410 St. Marmorflieſen, 
505 St. Heerdfloren, 9714 St. Dachſchiefer, 6 Kſt. Cement, 141 
St. Planken, 9 St. Plancons, 3 Colli Maſchinentheile, 1 Ladung 
roh. Schwefel, 4 Fſſ. 97 Kſt., 38 Bd. 1 Sack und 7 div. Colli 
Kaufmannsgat. 

Harburg: 155 Pck. Tabak. 

der Oſte: 11%, Laſt Roggen, 19“ Laſt Gerſte, 40,650 Steine. 

Oſtfriesland: 36 Laſt 23 Säcke Hafer, 46 Säcke Erbſen, 100 Tonnen 
Fleiſch, 72/8, 216 Tonnen Butter, 2 Orh. Genever, 1 Faß Senf, 
2 Kſt. 8 Fſſ. Cichorten, 1 Kſt. Bücher, 603 Colli Gußeiſenwaaren. 

der oldenb. Küſte: 61½ Laſt, 12 Tonnen, 2 Sch. Hafer, 9 Lit. Gerſte, 
2 est. Bohnen, 1 Eſt. Ecbſen, 92 St. Kaſe. 

der Unterweſer: 8 Lit. Weizen, 851, Et. Hafer, 701, Lſt. Gerſte, 12¼½ Eſt. 
Bohnen, 10 Säcke Erbſen, 72 Sacke Scheldegerſte, 116 Kf., 15 Krk, 
Butter, 1 Parthie Steinzeug. z 

der Oberwefer : 6736 Kft. Pfeifen, 9 Fſſ. 2600 Kſt. Schmelztiegel, 1 Fß. 
Kuicker, 2 Fäſſer Schüſſe, 1 Parthien Acatien Nägel und eichene 
Stäbe, 449 Rumpf Stäbe, 1250 St. Wagenſpeichen, 1 Parthien 
Nuß holz, 1 Parthien Pflaſterſteine, 2700 Ellen Legeſteine, 
4500 Mauerſteine, 2155 Ebfß. Grauſteine, 3 Kſt., 1 Fß. Stein⸗ 
gut, 1 Parth. und 110 Fſſ. Kalk, 114,505 St., 67 Bd. Bouteillen, 
97 Bd. Glas, 6 Kſt. Fenſterglas, 7 Bd. Stahl, 3144 St. Guß⸗ 
eifenwaaren, 12 Sf. Farbenerde, 13 Ballon Schwefelſäure, 317 
St. Leinen, 3 BU. Packtuch, 1 Ball. Roß haar, 1 Parthie Oel⸗ 
kuchen, 1 Parthie Korbwaaren, 840 Säcke Salz, 375 Scheffel 
Kartoffeln, 71 Lſt. Weizen, 21 Lit. Gerſte, 1½ Lſt. Erbſen, 1 8ft, 
Bohnen, 439 Säcke Mehl. 

Die Getreide⸗Zufuhren per Eiſenbahnen umfaßten in demſelben Zeitraume 

1787 Sck. Weizen, 139 Sck. Wicken, 198 Sck. Weizenmehl und 3 Sck. Rog⸗ 

genmehl. 

Im Laufe der verfloſſenen Woche wurden von nor dame rikaniſch ein 
Tabaken 20 Ffi. Scrubſe diverſer Qualitäten verkauft, wonach die Vorräthe 
aus 1349 FM. Maryland, 13 Fſſ. Virginy, 1521 Fſſ. Kentucky, 521 Fſſ. Sten⸗ 
gel beſtehen. Hinſichtlich der weſt ind iſchen und ſüdamerikaniſchen 
Tabake erhielt ſich die Kaufluit für Varmas in Blattern, und wurden zu 
unveränderten Preiſen 1250 Körbe umgeſetzt. Die übrigen Verkaufe waren : 325 
Ser. Cuba, 294 Pck. Portorico in Blattern, 350 Pck. Columbia in Blättern, 
und 39 Kſt. Florida. Außerdem in Auctionen für Aſſecuradeurs Rechnung 111 
Pck. Ambalema, durchſchnittlich ca. 28 Grt., 73 Pd. Mericaniſcher, durch⸗ 
ſchnittlich ca. 26%, Grt., 188 Pck. Braſil in Blättern, durchſchnittlich ca. 6%, 
Grt., 100 Pck. dito zu ca. 6¼ Grt., 100 Pd. dito zu ca. 6½ Grt. und 36 Pck. 
dito zu ca. 6%, Grt. Das Lager erſter Hand umfaßt ca. 1675 Ser. Havana 
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(Cab.), ca. 9925 Ser. Cuba, ca. 17,525 Ser. Domingo, ca. 775 Kit. Seedleaf, 
ca. 2950 Pck. Portorico in Blättern, ca. 900 Kb. Barinasfin Rollen, ca. 4150 
Kb. Varinas in Blättern, ca. 2325 Pck. Columbia in Blättern, ca 3900 Pck. 
Braſil in Blättern, ca. 90 Kſt. Florida. 

Von Caffee wurden bei ruhigem Markte mehrere Parthien Braſil aus 
zweiter Hand zu unveränderten Preiſen genommen, und aus erſter Hand ver⸗ 
kauft: ca. 200 Sc. Portocabello zu 11¼ à 12 Get., ca. 2150 Ball. Santos 

10 a 11½ Grt. Die Umfüge von Zuckek beſtanden in 265 Kſt. guten 

weißen Havana, 195 Kſt. ord. blonden Havana, 712 Sck. braunen und gelben 
Pernambuco, ſowie in ca. 2500 Broden Melis und Raffinade und 200 Töpfen 
Candis. Von Baumwolle wurden 339 Pck. nordamerikaniſche und 56 Ball. 
weſtindiſche begeben. Reis unverändert bei einem Umſatze von 25 Fſſ. Caro⸗ 
liner, 500 Ball. div. Oſtindiſcher und 49 Fſſ. Caroliner, welche für Aſſecuradeurs 
Rechnung in Auction verkauft wurden. 200 Kſt. Blauholz⸗Extrat fanden 
gleich nach Ankunft zu erhöheten Preiſen Käufer. Angebrachte 250m. Pfd 
Domingo Blauholz waren früher ſchwimmend verkauft. Gewürze fanden nur 
bei Kleinigkeiten für den Bedarf Nehmer. Von Smyrnaer Roſinen wurden für 
das laufende Geſchäft nur kleine Parthien gekauft. 30 Demvohns Balſa m 
Copaivae gingen in Verſenders Hände über. Harz wird bei wenigem Bor: 
rath höher gehalten. Angebrachte 700 Fſſ. waren früher auf Lieferung begeben. 
Wir notiren amerik.: 100 Pfd. a 15, — 2 ½ Thlr., franz. 3%, Thlr. Lein⸗ 
ſaamen. Im Laufe der Woche zeigte ſich eine lebhaftere Kauftuſt für dieſen 
Artikel und kamen davon 1100 Ton. Windauer, Libauer und Rigaer zum Ab— 
ſchluß. Zugeführt: 2086 Ton. Windauer, 338 Ton. Libauer und 336 Tonnen 
Rigaer. Notirt iſt Libauer zu 11 Thlr., Rigaer zu 11½ und 11% Thlr. 
Windauer zu 10%, A 11 Thlr. pr. Tonne. Heeringe. 40 Ton. diverſer find 
begeben. Zugeführt 24 Ton. hollandiſche. Von Stockholmer Theer gingen 
50 Ton. zu etwas erhöheten Preiſen aus dem Markt. Von wildem Cedern⸗ 
holze wurden Kleinigkeiten aus zweiter Hand genommen. Mahagoniholz. 
80 Blöcke von Cienfuegos angebracht und in ſehr ſchöner Qualität beftehend 
wurden gekauft. Am Montag, den 3. April, kommen in Auction 225 Blöcke, 
716 Piramiden und 88 Blöcke und Piramiden Domingo Mahagoniholz, ſodann 
folgen 381 Blöcke desgleichen von Cuba zugeführt. Die Meinung für Haute 
zeigt ſich täglich günſtiger. Es fehlte an Vorrath und Auswahl. Die zwei von 
Buenos Ayres zugeführten Ladungen find noch im Aſſortiren begriffen. Hirſch⸗ 
felle ganz beſonders ſtark gefragt. Ohne Vorrath. Kalbfelle auch ſehr 
gefragt bei kleinem Vorrathe. Pottaſche. Von Petersb. wurden 50 Faſſer 
gekauft und bis 7%,, Thlr. bezahlt. Für amerik. Steinaſche wurde vergeblich 
9½ Thlr. geboten. Von Fettwaaren wurden ca. 20,000 Pfd. engl. Lein⸗ 
und ca. 20,000 Pfd. Rüböl zu etwas geſteigerten Preiſen gekauft. Eine kürz⸗ 
lich von Buenos Ayres angebrachte Parthie Pferdefett, ca. 30,000 Pfd., 
ſowie 450 Kegs amerik. Schmalz begeben. Von Weizen iſt in Parthien nicht 
gehandelt, nur bei Kleinigkeiten haben ſich die bisherigen Preiſe gehalten. Ro g⸗ 
gen behauptet bei einem Umſatze von nur ca. 100 Laſt nur knapp den Preis. 
Die ſtrengeren Maßregeln des Ausfuhrverbots aus dem Schwarzen Meere machte 
die Inhaber etwas zurückhaltender, ohne jedoch irgend eine Aenderung zu be⸗ 
wirken. 
) Die notirten Preife find pr. Laſt von 40 Scheffel: Weizen, Braunſchw. 210 
3 215 Thlr., Weſer⸗ 210 & 215 Thlr., Elb⸗ und Däniſch. 190 à 200 Thlr.; 
Roggen, getr. Oſtſee⸗ 145 à 150 Thlr., Odeſſaer 147 à 152 Thlr., Sandroggen 
147½ à 152 Thlr.; Gerſte, Oberländ. 117 à 122½ Thlr., Nied. Winter: 100 à 105 
Thlr., Sommer: 90 & 100 Thlr.; Hafer, Oberl. 65 à 70 Thlr., Niederl. Grütz 
70 à 74 Thlr., Futter⸗, 64 à 68 Thlr.; Bohnen, große und mittel 130 à 135 
Thlr., kleine 135 & 140 Thlr.; Erbſen, gelbe, neue, 170 à 180 Thlr.; Amerit. 
Weizenmehl pr. 100 Pfd. 7 a 7½ Thlr., hieſiges 6% a 7 Thlr. 


Vermiſchte Notizen. 


— Rio de Janeiro, 9. Febr. 1854. Das verfloſſene Jahr hat uns u A. 
auch eine Nationalbank beſcheert, die aber erſt in einigen Monaten ins Leben 
treten und in welche ſich die beiden bis jetzt exiſtirenden Banken verſchmelzen wer 
den. Dieſelbe hat bei ihren Privilegien das Onus, unſer Papiergeld nachgerade 
zu amortiſren. Ihr Capital iſt bis jest 22,000 Contos oder ca. 16,000,000 
Ed or.⸗Thlr. — und kann bis auf 30,000 Contos aus edehnt werden. ö 

Eine große, nach den Provinzen Minas und St. Paulo führende Ciſen⸗ 
bahn ſoll in dieſem 5 durch A . Unternehmer angefangen werden; eine 
eine ade r ay und der Serra von Petropolis, von zwei Leguas 

ange, iſt be fertig. 3 2 
: nit Coloniſation iind wir nicht weiter als vor einem Jahre Das gänz⸗ 
liche Aufhören des Sclavenhandels ſcheint den Braſtlianern immer noch keine 
Sorge zu machen. ; > 

Das gelbe Fieber hat uns endlich, Gott fei Dank, ſeit beinahe vier Mona 
ten gänzlich verlaſſen und hoffentlich für immer, da der Monat Januar in 
welchem die Seuche gewohnlich. rende bent gte, von ihr frei geblichen 
if. Uebrigens läßt das jetzt exiſtirende Hospital kaum irgend Etwas zu wün⸗ 
ſchen übrig. a 


— Canton, 25. Januar 1854. Im verfloſſenen Jahre beſuchten nuſern $ 
fen in deutſchen Handelsintereſſen folgenge Schiffe: 
9 unter Bremer Flagge, davon in Ballaſt 2. Werth d. Ladung ca. 42,000 D 
24 „ Hamburger „ Ee „ „ " „326,000 „ 
Tu» Daäniſcher „(Schl.⸗Holſt.), 3 „5 „ „ „ 133,000 „ 
3 „ Oeſterr. „ NN u „ „ 5 „ 46,000 „ 
3 Preuß. 1 n en | Dan " „22,000 „ 
4 „ Däniſcher „ „ A 2 „ 7 „ 24,000 N 
50 Schiffe, in Balaſt 21 Ladung ca. 593,009 Di 
abgegangen: 
9 unter Bremer Flagge, davon in Ballaſt 2. Werth d. Ladung ca. 230,000 Di 
26 Hamb. nv n Sea a 7 „ „ „ „ 606,000 u 
„ Daäniſcher w „ „ „% — „ „ 5 „ 263,000 „ 
„ Oeſterr. „ e 1 „ „ „ „ 45,000 „ 
Preuß. 1 1 % „„ Ver) „ „ 32,000 1 
„ Däniſcher „ F 5 Na, „ „ 90,000 1 
„ Engltiſcher „ N e en ee 285,000 ı 


5 " 1/2 75 
54 Schiffe, in Ballaſt 12. Werth d. Ladung ra. 1,551,500 5 


„„Die angebrachten Ladungen beſtanden aus Thran, Barden, Reis, Kohl 

Seidenwaaren, Thee, Contanten und diverſen Waaren. Die ausgeführten ! 

a umfaßten Paſſagiere, Seidenwaaren, Thee, Thran, Caſſia und div 
aaren. 


— Der erblan diſche ritterſchaftliche Creditverein im Kön 
reich Sachſen hat laut Rechnungsabſchluß vom März 1854 beliehen 
im Leipziger Kreiſe: 
36 Rittergüter 862,425 Thlr. 
44 Bauerngüter 836,025 „ 


2 
ES 


1,198,450 Thlr. 
im Meiſſener Kreife: 
18 Rittergüter 296,775 Thlr. 
11 Bauerngüter 116,175 „ 


5 
E 
\ 
. 
} 412,950 „ 
im Erzgebirge: 
18 Rittergüter 237,400 The. 
17 Bauerngüter 124,350 „ 


361,750 u" 


27850 „ 
2,2514525 Thlr. 

Hiervon ſind durch Auslooſung von Pfandbriefen 14,700 Thlr. amortif 

Der Betrag der Pfandbriefe 1,088,375 Thlr. 3 ½ pCt., 1,148,450 Thlr. 3¼ pf 


— Im verfloſſenen Jahre hat der Geſammtbelauf der Ein gangsab 
ben in Preußen 14,899,589 Thlr. 13 Sgr. 7 Pf., und nach A zug der Ko 
für die Zollerhebung und für den Zollſchutz an den Außengrenzen und an 4 
ſtigen Ausgaben im Betrage von 1,156,378 Thlr. bleiben zur gemeinfchafth 
Theilung 13,731,432 Thlr. Auf Preußen fallen von den Einnahmen der 
gangsabgaben des geſammten Zollvereins 10,614,783 Thlr., und es find fol 
von den preußiſcherſeits erzielten Einnahmen 3,116,649 Thlr. herauszuzahl 
Die Geſammteinnahmen aus den Eingangsabgaben im Zollvereine haben bell 
gen 18,745,981 Thlr. von denen nach Preußen Baiern die höchften Einnahn 
in Höhe von 2,813,470 Thlr. gehabt hat. Von ſammtlichen Jollvereinsſtäg 
haben außer Preußen nur noch von den Einnahmen herauszuzahlen: Sach 
(613,802 Thlr.), Braunſchweig (4912 Thlr.) und Frankfurt a. M. (580,821 Thi 
während die übrigen Staaten zu empfangen haben: und zwar kuren 
136,235 Thlr., Baiern 2,036,502 Thlr., Würtemberg 805,940 Thlr., Bal 
478,257 Thlr., Kurfürſtenthum Heſſen 206,415 Thlr., Großherzogthum He 
137,587 Thlr., Thüringen 311,782 Thlr. und Naſſau 203,416 Thlr. Der 
theil Preußens an den Aus⸗ und Durchgangsabgaben beträgt: 1) aus dem 5 
trage dieſer in den öſtlichen Provinzen des Königreichs Preußen, dem Königeel 
Sachſen, dem Gebiete des thüringiſchen Zoll⸗ und Handelsvereins und dem S 
zogthum Braunſchweig ohne deſſen Harz⸗Weſer⸗Diſtrict 228,467 Thlr., 2) 
dem Ertrage in den weſtlichen preußiſchen Provinzen, außerdem in Luxembu 
dann in Baiern, Würtemberg, Baden, Kurfürſtenthum Heſſen, Großherzogth 
Heſſen, in dem Harz⸗Weſer⸗Diſtrict von Braunſchweig, Naſſau und Frankf 
a. M. 16,157 Thlr. Der Antheil Preußens an den Einnahmen des Zollverel 
aus den Ein⸗, Aus⸗ und Durchgangsabgaben beträgt mithin im Gan! 
10,909,093 Thir. 


— Bruſſel. Mit größter Spannung ſehen wir den engliſchen und fn 
zoſiſchen Erklarungen über die Rechte entgegen die fie den Neutralen in Di 
auf den Seehandel zugeſtehen wollen. Wir Jagen vzugeftchens, denn fo viel 
auch von dem Standpunkte des theoretiſchen Rechts und der wiſſenſchaftlic 
Auffaſſung dieſer Verhältniſſe ſagen laßt, wie die Binge in der Wirklichkeit 
gan, und vom Standpunkt der praktiſchen Intereffen aus, wird es ſchwer, w. 
nicht unmöglich ſein, ein Syſtem auf dieſem Gebiet geltend zu machen was 
von England und Frankreich im Bunde proclamirten entſchieden zuwiderll 
Ohne eigene Seemacht, und bei der Stellung die unſere politiſche ſowohl! 
unſere geographiſche Lage uns dieſen Mächten gegenüber anweiſ t, kann es kei 
unſerer Staatsmänner ernſtlich beikommen, eine andere Auffaſſung dieſer Zt 
ae machen zu wollen. Die erſten Erklärungen Lord Clarendons, nach dil 

ngland entſchloſſen ſchien, fein altes Syſtem aufrecht zu erhalten, haben 9 
Antwerper Handel in einige Unruhe verſetzt; eine Deputation der dabei Bel 
ligten hat vor einigen Tagen dringende Vorſtellungen bei dem Miniſter des 1 
wärtigen gemacht, der den berührten Intereſſen alle Theimahme und Verthe 
gung am geeigneten Ort zugeſagt haben fol. Das iſt alles was ſich für!“ 

ugenblick über dieſe wichtigfte Frage unſerer nachſten Zukunft ſagen läßt. 2 
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